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  Das Buch



  


  Der junge Ethan führt ein Doppelleben. Einerseits sitzt er ganz normal im Geschichtsunterricht, andererseits aber hat er magische Fähigkeiten, von denen niemand etwas ahnt: Ethan ist ein Hüter der Zeit. Die Hüter der Zeit schützen die Welt vor der Göttin Chaos und ihrem finsteren Orden. Diese große böse Macht versucht immer wieder, die Geschichte und die Geschicke der Menschen zu lenken. Würde ihr das gelingen, gäbe es nur noch Unglück und Verderben auf der Welt. Ethan macht seine Sache gut. Deshalb darf er für die Zeithüter eine Schülerin ausbilden. Isabel erweist sich als größere Hilfe, als Ethan es jemals erhofft hätte. Genau zum richtigen Zeitpunkt: Die Göttin Chaos holt zum großen Schlag aus und schickt eine besonders gefährliche Kreatur in den Kampf, den Riesen Marduke.


  Die Autorin


  Marianne Curley wurde 1959 in Windsor/New South Wales/Australien geboren. Sie lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in einem kleinen Ort an der Küste von North South Wales. Nachdem sie zunächst in einer Anwaltskanzlei gearbeitet hat, widmete sie sich später ausschließlich dem Schreiben. Zuletzt erschien bei Hanser der Fantasyroman Im Kreis des Feuers (2001).


  


  


  Dieses Buch widme ich meiner Mutter


  sowie meinem Vater


  in liebender Erinnerung.


  


  Prolog


  


  


  


  Das dichte, schwarz gelockte Haar fällt ihr bis auf die Schultern. Ihre Augen sind blau, von einem viel tieferen Blau als seine. Er weiß, dass er längst nicht so niedlich ist wie sie, und er weiß auch, dass sie von den Eltern bevorzugt wird. Aber es kümmert ihn nicht. Sie heißt Sera und ist mit ihren zehn Jahren das Wichtigste in seinem Leben.


  »Beeil dich!« Sera dreht sich um und feuert den Bruder an: »Sie blüht zum allerersten Mal. Das darf ich auf keinen Fall verpassen!«


  Der Kleine rennt so schnell es ihm die kurzen Beine erlauben. »Was wird gleich blühen?«


  »Die Blume, du Dummkopf! Auf die ich so lange gewartet habe. Die große schwarze Lilie.«


  Abrupt bleibt er stehen und stampft mit dem Fuß auf. »Ich bin kein Dummkopf!«


  Ungehalten wendet Sera sich zu ihm um. »War nicht so gemeint. Nun mach schon!«


  Er trottet hinter ihr her. »Woher weißt du, dass sie gleich blüht?«, fragt er arglos.


  Entnervt funkelt Sera ihn an. »Weil ich die Pflanze seit drei Monaten nicht aus den Augen gelassen habe. Und heute ist Frühlingsanfang. Du weißt aber auch gar nichts.«


  Hastig eilt er Sera hinterher. Er möchte zwar auch die Blüte der schwarzen Lilie sehen  die sich heute Morgen wohl zum ersten Mal zeigen soll , aber er ist bei weitem nicht so versessen darauf wie seine Schwester. Es sind Seras Begeisterung und die Freude darüber, an dieser Begeisterung teilhaben zu dürfen, die ihn im Dunst der Morgendämmerung über grasbewachsene Hügel, durch Dickicht und Gestrüpp hetzen lassen.


  Plötzlich bleibt Sera stehen. »Wir sind noch nicht zu spät!«, stößt sie erleichtert hervor. »Sieh mal, dort drüben!«


  Als der Junge seine Schwester schließlich eingeholt hat, stellt er sich neben sie und wirft einen Blick auf den langen, grünen Stängel, der eine schwarze Knospe von makelloser Form trägt. »Ist sie das?«


  »Natürlich ist sie das!«, schnaubt Sera, ohne die Augen von der Knospe zu wenden. »Und jetzt sei still und sieh sie dir an! Das wird etwas Unvergessliches!«


  Trotz ihres Altersunterschieds ist sich der Junge bewusst, dass seine Schwester eine ganz besondere Vorliebe für außergewöhnliche Dinge hat, sei es für fremdartige Blumen, verwaiste Waldtiere oder malerische Sonnenuntergänge. Wie oft schon hat er angesichts Seras unstillbarer Abenteuerlust ehrfürchtig dagesessen und sich gewünscht, auch schon so groß zu sein, um sich  nur mit einem Seil um den Bauch gesichert  an den Felsen hinunterzulassen. Er zuckt die Achseln und während er sich ins feuchte Gras neben Sera setzt, tröstet er sich damit, dass er nicht für immer vier Jahre alt sein wird.


  Als es unvermittelt im Gebüsch knackst, fahren die beiden erschrocken auf. »Was war das?«


  Sera stockt der Atem und sie beginnt am ganzen Körper zu zittern. Dennoch gibt sie sich tapfer und beruhigt ihren Bruder: »Das war nichts. Sei kein Angsthase.«


  Es knackst erneut, diesmal dicht neben ihnen. »Kommt da was?«, fragt der Junge ängstlich.


  »Psst! Woher soll ich das wissen? Wenn du ganz still bist, verschwindet es bestimmt gleich wieder.«


  Aber so ist es nicht. Aus dem Morgennebel tritt eine Grauen erregende, riesenhafte Kreatur. Sie hat eine menschliche Gestalt, aber nur ein halbes Gesicht. Schreiend klammern sich die Kinder aneinander, stehen auf und stolpern einige Schritte rückwärts. »Wer bist du?«, fragt Sera mit zitternder Stimme.


  Als sich die Kreatur vor ihnen aufbaut, scheint es den Kindern, als würde sie noch größer werden. »Ich heiße Marduke.«


  Sera atmet hörbar aus, als wäre der Name eine Erklärung für die Anwesenheit des Riesen. Die Angst in ihren Augen weicht einem Staunen. Hastig wirft sie ihrem Bruder einen Blick zu. Der zieht sie am Arm. »Was hat er gesagt?«


  Sera richtet sich auf. Ohne auf die Frage ihres Bruders einzugehen, wendet sie sich der hünenhaften Gestalt zu. »Was willst du?«


  Mit heiserer Stimme antwortet das Ungeheuer: »Ich möchte euch an einen Ort führen, an dem ununterbrochen Nacht herrscht und schwarze Lilienblüten im Licht eines blutenden Mondes schimmern.«


  Während Sera kopfschüttelnd einen zaghaften Schritt nach hinten macht, streckt das Ungeheuer mit dem halben Gesicht seine Hand nach ihr aus  die größte Hand, die der Junge jemals gesehen hat. Während sich die Hand um Seras Gesicht schließt, wird ihm blitzartig klar, dass dieses Ungeheuer etwas Furchtbares anrichten wird. Doch er ist zu keiner Regung fähig. Es gelingt ihm nicht einmal, einen Finger auf die zitternden Lippen zu legen.


  Die Hand des Monsters gleitet über Seras Gesicht bis hinauf zu ihrem Scheitel. Als der Riese den Blick des Jungen auffängt, verzieht er den entstellten Mund zu einem Grinsen, dann drückt er die Finger zusammen. Sera schreit vor Schmerz auf. Ihre verzweifelten Rufe dringen bis in die umliegenden Wälder. Als ihr Körper erschlafft, legt das Monster sie ins Gras. Wimmernd, die Augen weit aufgerissen, umfasst Sera ihren Kopf mit den Händen, während der Riese die Arme in die Luft streckt und einen Schrei ausstößt, der die umstehenden Bäume bis in die Wurzeln erzittern lässt. Durch das ohrenbetäubende Gebrüll hindurch hört der Junge eine Stimme, die den Namen seines Vaters ruft  durchdringend und bis ans Ende der Welt vernehmbar. Benommen vor Angst kann er jedoch keinen klaren Gedanken fassen.


  Eingeschüchtert von der Kraft der Hände und der Furcht erregenden Stimme des Riesen wirft der Junge einen ängstlichen Blick auf seine Schwester, die weinend und vor Schmerz gekrümmt zu seinen Füßen liegt. Als er spürt, dass das Ungeheuer ihn mustert, sieht er zu ihm auf. Befriedigt und Ekel erregend lächelt es ihn aus seinem golden funkelnden Auge an, ehe es wortlos und so plötzlich, wie es aufgetaucht war, wieder verschwindet. Der Blick des Jungen verharrt auf der leeren Stelle.


  Mit einem Mal greift Sera nach dem Fußgelenk des Bruders und stößt einen zischenden Laut aus.


  Aus dem Bann des Ungeheuers wachgerüttelt, nimmt der Bruder seine große Schwester in die Arme und streichelt ihr über die schwarzen Locken. »Wer war das, Sera? Was geht hier vor? Was ist los mit dir?«


  Als sie zu sprechen versucht, sickert Blut aus ihrem Mund. »Sera!«, ruft er zu Tode erschrocken.


  Sera schreit auf. Das Blut rinnt nun auch aus Augen und Ohren. Der Junge zittert am ganzen Körper, die Tränen rollen ihm über die Wangen. Als er aufstehen will, um Hilfe zu holen, klammert sich Sera fest an ihn. Ihr Blick wird leer. »Bleib«, haucht sie. Er beugt sich zu ihr hinunter, und sie flüstert ihm ihre letzten Worte ins Ohr: »Behalte seinen Namen im Gedächtnis.«


  »Den Namen des Monsters?«, fragt der Junge. Er blickt um sich, als schwebe der seltsame Name immer noch in der nebelverhangenen Luft. Aber er sieht nur eine kümmerliche, verdorrte Blume, deren schwarze Blütenblätter eins nach dem anderen zu Boden fallen.


  Markerschütternd schreit der Junge seinen Schmerz hinaus.


  


  Das Schluchzen des Jungen reißt Ethan aus dem Schlaf. Seine nackten Schultern sind schweißnass. Gleich darauf zittert er vor Kälte. Als er sich in seine Decke einwickelt, werden die Konturen des Zimmers allmählich schärfer und sein Herzschlag beruhigt sich. Ein seltsames Gefühl der Erleichterung macht sich in ihm breit, bis er allmählich begreift, dass der Traum vorbei ist. Er ist aus einem der Albträume erwacht, die ihn so häufig quälen.


  Kapitel 1

  Ethan


  Ich erwache mit dem erdrückenden Gefühl, mein Gehirn sei über Nacht zu Blei geworden. Wieder dieser Traum. Eigentlich kein Grund zur Panik. Schließlich träume ich von diesem abscheulichen Monster seit zwölf Jahren. Dabei sollte man meinen, solche kindische Albträume würden im Alter von sechzehn aufhören. Und falls sie eine Bedeutung haben, müsste ich ihr mittlerweile eigentlich auf den Grund gekommen sein. Oder nicht? Eigentlich schon.


  Zu dem Dröhnen in meinem Kopf kommt noch ein anderes Geräusch. Wahrscheinlich Dillon. Manchmal holt er mich morgens ab und wir gehen gemeinsam zum Bus. Aber dann fällt mir ein, dass heute Sonntag ist. Nach und nach wird mir klar, dass die gedämpften Klagelaute aus dem Schlafzimmer meiner Eltern kommen. Mum. Sie weint. Ihr Schluchzen wird immer heftiger, obwohl sie sich offenbar bemüht, das Geräusch mit dem Kissen abzuschwächen.


  Missmutig steige ich aus dem Bett und schlüpfe in meine Jeans. Vor Mums Zimmer hole ich tief Luft. Das letzte Mal hat sie drei Tage lang ununterbrochen geweint. Ich öffne die Tür und halte Ausschau nach Dad, wundere mich jedoch nicht weiter, dass er nicht da ist. Kaum häufen sich bei Mum die Anzeichen einer beginnenden Depression, ist er für gewöhnlich der Erste, der das Weite sucht.


  Als sie mich bemerkt, trocknet sie das Gesicht hastig mit einem Zipfel des Bettlakens ab. Sie lächelt mich aus geröteten Augen an. Doch schon im nächsten Augenblick verliert sie erneut die Fassung. »Tasse Tee?«, fragt sie mit schwacher Stimme. Ich nicke und husche aus dem Zimmer, froh, dass ich mich nützlich machen kann.


  Dad ist in der Küche. Er sitzt mit übereinander geschlagenen Beinen am Tisch und starrt in einen leeren Kaffeebecher. Er scheint mit den Gedanken weit weg zu sein. »Was ist diesmal der Grund für Mums Traurigkeit?«, frage ich ihn.


  Er starrt immer noch regungslos in die Tasse. Auch ich rühre mich nicht. Das Schweigen wird ohrenbetäubend laut. »Muss es einen Grund geben, Ethan?«, erwidert er schließlich.


  Eine berechtigte Frage. Nein, muss es nicht. Aber das behalte ich für mich.


  »Soviel ich weiß«, fährt er fort, »hatte sie einen schrecklichen Albtraum.«


  »Ach? Sie auch?«


  Als Dad kurz aufblickt, denke ich, toll, er reagiert. Doch dann senkt er den Kopf wieder. Ich überlege, wann wir das letzte Mal eine normale Unterhaltung geführt haben, aber ich weiß es ohnehin. Mit dem plötzlichen Tod meiner Schwester Sera fingen die Schwierigkeiten zwischen uns an. Und wer weiß, ob sie jemals enden werden.


  Mum wartet. Also brühe ich eine Tasse Tee für sie auf, gebe etwas Honig hinein, so wie sie es mag, und bringe ihr den Tee ans Bett. Als sie mir die Tasse abnimmt, wirkt sie etwas munterer und lächelt mich tapfer an. Wir unterhalten uns ein wenig. Nachdem sie sich gefangen hat, lasse ich sie allein.


  Zurück in meinem Zimmer, ertappe ich mich dabei, wie ich vor dem Bett stehe und auf den Wecker starre, als berge er alle Antworten, die meine Familie zur Heilung ihrer wunden Seele braucht. Dabei ist es nur eine Uhr, die zum größten Teil aus Holz und Glas besteht. Aber als ich sie vor ein paar Jahren auf einem Flohmarkt entdeckte, faszinierte mich die Vorstellung, dass sie schon ein ganzes Leben bei einer anderen Familie hinter sich hatte und sie Morgen für Morgen jemanden weckte, bevor sie mir gehörte.


  Zunächst bemerke ich es nicht. Erst als sich die Zeiger immer rascher bewegen, wird mir klar, wie angestrengt ich auf die Uhr blicke und offenbar unbewusst einen Teil meiner angestauten Angst entlade. Plötzlich beginnt die Uhr zu schweben, löst sich vom Tisch und kreist durch die Luft. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Gegenstände in Bewegung versetze  diese Fähigkeit ist Teil meiner angeborenen Kräfte , doch bisher habe ich es nie mit dieser Heftigkeit zugelassen. Gleich darauf verliere ich die Kontrolle. Hilflos muss ich zusehen, wie sich die Uhr in immer größeren Schleifen um die eigene Achse dreht. Dann nähert sie sich gefährlich der Zimmerdecke und zerschellt schließlich. Splitter aus Holz, Metall und Glas regnen auf mich nieder. Hastig mache ich mich ans Aufräumen, ehe Mum oder vielleicht sogar Dad auftauchen und wissen wollen, was los ist.


  Mum steht als Erste in der Tür. »Was ist passiert?«, fragt sie, während sie mit einem Arm in den Ärmel ihres Morgenmantels schlüpft. »Es hat sich angehört, als wäre eine Bombe explodiert.« Ihr Blick gleitet über die Scherben, die auf dem Fußboden liegen. »Sieht auch ganz so aus. Alles in Ordnung mit dir, Ethan?«


  Ich betrachte die Reste meiner Uhr, die ich in den Händen halte. »Äh, tut mir Leid, Mum, ich habe den Wecker fallen lassen.«


  Argwöhnisch mustert sie die Unzahl kleiner Splitter und Scherben. »Bist du vorher bis zur Zimmerdecke hochgestiegen?«


  Achselzuckend ringe ich mir ein kümmerliches Lächeln ab.


  »Halb so schlimm. Aber achte darauf, dass keine scharfen Splitter auf dem Boden liegen bleiben.«


  Ich verspreche ihr, alles wieder in Ordnung zu bringen, ehe ich aufbreche. Sie wirkt jetzt etwas fröhlicher und geht ins Bad, um zu duschen. Während ich die Unordnung beseitige und mich anziehe, rätsele ich, wie mein Vater es fertig bringt, am Küchentisch zu sitzen und in seine leere Kaffeetasse zu starren, obwohl nur wenige Zimmer von ihm entfernt das Zimmer seines Sohnes durch eine Art Explosion erschüttert wird.


  Kurz darauf verlasse ich das Haus und mache mich erleichtert auf den Weg zum Berg, meinem Zufluchtsort. Einfach nur zu sagen, dass mich dieser Ort in eine andere Welt versetzt, wäre nicht ganz richtig. Er ist eine andere Welt.


  Ich war vier Jahre alt, als ich zum ersten Mal auf den Berg kam. Bis auf den langen, beschwerlichen Aufstieg und meine Versuche, meinem Vater, der mich in jener Zeit nicht aus den Augen ließ, zu entwischen, erinnere ich mich nur noch vage an diesen Tag. Das war kurz bevor Dad in diese Teilnahmslosigkeit verfiel.


  Dort, in diesen tief in die Südwesthänge des Great Dividing Range eingebetteten Hügeln, spürte mich Arkarian auf. Lange und ausführlich erzählte er mir von Mutproben, aufregenden Abenteuern und unvorstellbaren Kräften. Eines Tages nahm mich dieser eigentümliche Mann mit dem stahlblauen Haar und den eindrucksvollen Augen an die Hand und führte mich in das Innere des Berges.


  Sobald man sich an Arkarians fremdartiges Äußeres gewöhnt hat, spürt man, dass sein Wesen eigentlich gar nicht so ungewöhnlich ist. Dass seine Haare stahlblau und seine Augen violett sind, liegt daran, dass sich Haare und Augen nun mal im Laufe der Zeit verändern. Im Laufe einer langen Zeit. In den zwölf Jahren, die ich ihn nun schon kenne, ist er äußerlich um keinen Tag älter geworden. Seit seinem achtzehnten Geburtstag altert sein Körper nicht mehr.


  Arkarian ist zwar nach wie vor größer als ich, doch mittlerweile fällt der Unterschied kaum noch auf. Er hat eine ganz besondere Ausstrahlung, die selbst ich nach all den Jahren noch spüre. Sie äußert sich in der Art, wie er spricht, sanft und nachdrücklich, aber ohne jede Überheblichkeit, und im Ausdruck seiner violetten Augen, durch die er sich wortlos verständlich machen kann. Im Laufe der Zeit hat sich zwischen uns eine Freundschaft entwickelt. In den ersten fünf Jahren war ich sein Schüler, und auch jetzt unterstehe ich ihm noch unmittelbar. Bei ihm habe ich mehr gelernt als in all meinen normalen Schuljahren.


  Die Felswand verschwindet, kaum dass ich davor stehe, und bildet sich neu, sobald ich durch die Öffnung getreten bin. Während ich die schwach beleuchtete Halle entlanggehe, höre ich Arkarians Stimme: »Ethan, ich habe dich gesucht.«


  Von der Halle gehen zahlreiche Räume ab: manche nutzen wir für unsere Übungen, andere habe ich noch nie betreten. Arkarian sagt, sie verändern sich so häufig, dass ich erst dann hineingehen soll, wenn ich sie zu einem bestimmten Zweck aufsuchen muss. Damit war klar, dass Neugierde nicht unbedingt eine wünschenswerte Eigenschaft ist.


  Als ich Arkarians große Kammer betrete, verschlägt es mir auch diesmal wieder die Sprache beim Anblick der außergewöhnlichen technischen Geräte, die es in der diesseitigen Welt noch gar nicht gibt. »Sehr witzig, Arkarian, du wusstest doch genau, dass ich komme. Du weißt doch immer alles.«


  Schmunzelnd steht er am anderen Ende des Raumes und blickt mich an. »Sehr schmeichelhaft, Ethan. Aber man kann unmöglich alles wissen.« Er mustert mich eingehend. Sofort bemerkt er die Ringe unter meinen Augen. »Hattest du wieder einen Albtraum?«


  Ich zucke nur kurz die Schultern, während ich interessiert das dreidimensionale Hologramm in der Mitte der achteckigen Vertiefung betrachte. Es zeigt, wenn ich mich nicht irre, eine perfekte Abbildung des Londoner Westminster Palasts aus dem vierzehnten Jahrhundert. Ich fühle mich noch nicht in der Lage, über meinen Albtraum oder über Mum zu reden. Dass sie zusehends tiefer in Depressionen verfällt, bedrückt mich sehr. Ich deute mit einer Kopfbewegung auf das Bild. »Welches Jahr ist das?«


  Ohne auf seine ursprüngliche Frage zurückzukommen, stellt Arkarian sich neben mich und zeigt auf das Hologramm. »1377. Deine nächste Mission. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich hergebeten habe. Setz dich, Ethan.«


  Seine Stimme klingt ernst. Ein mir vertrauter Ton.


  »Kein Grund zur Sorge. Ich habe gute Nachrichten.«


  Auf eine knappe Handbewegung hin steht plötzlich ein alter Holzschemel vor mir. Seiner stummen Aufforderung folgend lasse ich mich darauf nieder, verschränke die Arme vor der Brust und warte. Wie schon so oft erstaunt mich Arkarians Vorliebe für Dinge aus vergangenen Zeiten.


  Er neigt den Kopf und mustert mich eine Weile eindringlich. Heute trägt er sein blaues Haar im Nacken zusammengebunden, sodass seine Augen noch dunkler schimmern als sonst. »Du wirst befördert.«


  Freudestrahlend springe ich auf. »Toll!« Wirklich großartig! Nein, noch besser! Auf die Wachen habe ich mich schon immer am allermeisten gefreut. Zudem waren sie mir oft sowohl Zuhause als auch Zuflucht. Nicht etwa, dass ich mich in meinem diesseitigen Zuhause nicht sicher gefühlt hätte, aber es ist einfach … ungemütlich und, na ja, schlichtweg langweilig.


  Arkarian grinst. Er weiß, wie sehr ich auf diese Anerkennung gewartet habe. Keiner arbeitet so hart wie ich. Für die Wachen würde ich sogar meine Seele hergeben.


  »Der Hohe Rat ist mit deiner Arbeit so zufrieden, dass man dich im Rahmen eines festlichen Aktes, der im kommenden Monat in Athen stattfindet, zum ordentlichen Mitglied ernennen wird.«


  Es fällt mir schwer, seine Worte zu begreifen. »Ordentliches Mitglied?«


  Er nickt lächelnd. Man sieht ihm an, wie sehr er sich mit mir freut. »Aber das ist noch nicht alles, Ethan.«


  Noch nicht alles? Was denn noch? Außer vielleicht …? Ich strecke die Arme aus und packe Arkarian an den Schultern, als wollte ich ihn stützen, obwohl ich derjenige bin, der Halt braucht. »Arkarian, willst du damit sagen, dass man mir die Macht der Schwingen schenkt?«


  Sein Blick schweift ab. Sofort weiß ich, dass es nicht so ist. Wir sehen uns an. »Noch bekommst du die Schwingen nicht, Ethan. Hab Geduld«, sagt er freundlich.


  Nach meinem nächtlichen Albtraum und Mums Niedergeschlagenheit am Morgen trifft mich seine Antwort besonders. Flehend hebe ich die Arme. »Arkarian, bitte! Ich habe meine Lehrzeit schon vor Jahren beendet und bin seit zehn Jahren aktives Mitglied der Wachen.«


  »Das stimmt. Aber als du anfingst, warst du noch ein Kind.«


  Nickend bestätige ich seine Worte. »Aber ich habe gehört, dass andere diese Macht schon viel früher bekommen haben als ich.«


  Seine Antwort ist schlicht und ergreifend: »Sie waren so weit. Du bist es nicht.«


  Widerwillig füge ich mich. Mir bleibt nur, weiterzumachen wie bisher: mich zu bemühen und meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. »Und wie lautet die zweite Nachricht?«


  Seufzend zaubert Arkarian einen zweiten Schemel für sich herbei. Er setzt sich und sieht mir in die Augen. »Du bekommst einen Schüler.«


  Es dauert eine Weile, bis ich den Satz begreife. Als mir dämmert, welche Ehre mir damit zuteil wird, springe ich auf, hüpfe in dem fensterlosen Raum umher und recke die Fäuste in die Luft. »Einen Schüler! Einen eigenen?«


  Arkarian blickt mich unverwandt an. Als ich fragend vor ihm stehen bleibe, nickt er unmerklich.


  Dass mir der Hohe Rat diese Verantwortung überträgt, kann nur bedeuten, dass mir die Schwingen so gut wie sicher sind.


  »Mehr oder weniger«, bestätigt Arkarian, der wie üblich meine Gedanken liest. »Wenn du deinen Schüler ausbildest und deine nächste Mission erfolgreich bewältigst, erhältst du die Schwingen an deinem nächsten Geburtstag.«


  »Das ist ja großartig, Arkarian! Wie hast du das hingekriegt?«


  Er grinst mich voller Verständnis an. »Ich hätte deine Beförderung ja gerne als meine Leistung verbucht, Ethan, aber du hast sie dir aufgrund deiner guten Arbeit ganz allein verdient. Nachdem ich das jetzt zugegeben habe, pass auf, dass dir das alles nicht zu Kopf steigt. Dazu neigst du nämlich.« Eindringlich mustert er mich. »Du willst unbedingt beweisen, dass du es wert bist, die größte Macht übertragen zu bekommen, nicht wahr?«


  Ich nicke entschlossen und lasse mich wieder auf den Schemel sinken. Obwohl ich gerne still sitzen würde, um zu zeigen, wie aufmerksam ich Arkarians Worten folge, zuckt unwillkürlich mein rechtes Bein. Schließlich lege ich die Hand aufs Knie und halte es regelrecht fest. »Heißt das, wenn ich den Schüler gut ausbilde, könnte ich meine Schwingen schon in drei Monaten bekommen?«


  Arkarian antwortet nicht. Seine Augen sagen genug.


  »Die Sache hat einen Haken, stimmts?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, versichert er mir hastig. »Aber sie hat eine gewisse Dringlichkeit …« Er weist mit dem Kopf auf das Westminster-Hologramm. »Bis zu deiner nächsten Mission bleibt dir nur wenig Zeit.«


  »Wie lange?«


  »Ein paar Wochen.«


  Wochen? Was hat sich Arkarian oder der Hohe Rat denn dabei gedacht? Ein Kind auszubilden dauert Jahre. Jedenfalls war es bei mir so. Ich erinnere mich noch gut an die ersten Unterrichtsstunden  Arkarian war geduldig (ich habe mich damals ziemlich ungeschickt angestellt), aber unnachgiebig. Die Ausbildung fand in diesen Räumen statt. Er brachte mir Fertigkeiten bei, die die meisten Menschen ihr ganzes Leben lang nicht lernen. Angefangen bei Übungen zur Selbstverteidigung bis hin zum Überlebenstraining. Doch es vergingen noch viele Jahre, bis ich in den Augen des Hohen Rats so weit fortgeschritten war, um eine Aufgabe in eigener Verantwortung übernehmen zu können.


  »Das heißt, ich habe für die Ausbildung nur ein paar Wochen Zeit?«


  Arkarian nickt. »Aber es wird nicht so schwierig, wie du denkst. Vergiss nicht, du warst noch ein kleiner Junge, als du zu mir kamst. Eine ungewöhnliche Situation. Deine Schülerin ist geschickter, als du vermutest. Sie ist bereits sehr selbstständig.« Schmunzelnd betrachtet er seine schlanken, alterslosen Hände. »Wirklich erstaunlich.«


  Ich bleibe noch an dem Wort »Schülerin« hängen.


  »Heißt das, ich soll ein Mädchen ausbilden?«


  »Genau.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Fünfzehn.«


  Plötzlich finde ich die Vorstellung ziemlich reizvoll. »Wirklich?«


  Arkarian nickt und lächelt dabei verhalten.


  »Wie heißt sie? Kenne ich sie?«


  Er antwortet nicht. In dunkler Vorahnung beginnt meine Haut von Kopf bis Fuß zu prickeln.


  »Sie heißt Isabel«, sagt er leise.


  Obwohl der Name ebenso ungewöhnlich wie altmodisch ist, löst er nichts in mir aus. Arkarian sieht mich an, als sollte ich die Person oder wenigstens den Namen kennen. Allmählich formt sich ein Bild in meinem Kopf. Isabel.


  »Ich glaube, ich kenne eine Isabel. Erinnerst du dich an meinen früheren Freund Matt? Seine kleine Schwester hieß Isabel. Aber du hast doch gesagt, meine Schülerin wäre kein Kind mehr. Außerdem …«  rasch schiebe ich den abwegigen Gedanken beiseite , »… die Isabel, an die ich mich erinnere, war ein kleines, wildes Ungeheuer. Eine Nervensäge, die sich immer an Matt, Dillon und uns Jungs hängte, wenn wir wichtige Dinge zu erledigen hatten, wie zum Beispiel Befestigungsanlagen im Wald bauen, auf der Müllhalde nach Motorradteilen wühlen oder Rugby spielen. Solche Sachen eben. Nein, das kann sie nicht sein.«


  Arkarian sieht mich herausfordernd an und verkneift sich ein Grinsen.


  »Absolut unmöglich, Arkarian. Es ist eine andere Isabel. Diese Isabel ist die Pest schlechthin. Sie stünde uns nur im Weg und wäre für die Wachen keinesfalls zu gebrauchen. Du musst mir glauben. Sie ist nichts als ein nerviger Plagegeist. Bitte besprich dich noch einmal mit dem Hohen Rat und erzähle ihnen, was ich gesagt habe. Diesmal haben sie eine falsche Entscheidung getroffen.«


  »Wann hast du Isabel das letzte Mal gesehen und dich mit ihr unterhalten?«


  Während ich überlege, lasse ich den Blick schweifen. Da der Unterricht in gemischten Klassen stattfindet, ist es möglich, dass wir ein Fach gemeinsam haben. Sie wäre mir bestimmt aufgefallen. Ich erinnere mich an einen Schwimmausflug mit ein paar Freunden nach Devils Creek, als Matt noch mein bester Freund war. Es war heiß und wir zogen uns bis auf die Unterwäsche aus. Keiner hatte bemerkt, dass Isabel uns gefolgt war. Als Matt sie auf einem Baum entdeckte, verbot er ihr, uns hinterherzuschleichen. Wir anderen machten uns über sie lustig und neckten sie, dass sie uns nur auflauern wollte, weil sie abartig veranlagt sei, bis sie puterrot wurde, wie von der Tarantel gestochen vom Baum stieg und im Wald verschwand. Wir sind daraufhin wieder zurück zum Fluss gegangen. Dort hatten wir ein Seil an einem Baum befestigt, von dem aus wir uns ins Wasser schwangen. Es vergingen etliche Stunden, bis wir merkten, dass das kleine Biest all unsere Kleider geklaut hatte. Matt geriet außer sich vor Wut und Dillon bedachte Isabel mit sämtlichen Flüchen, die man sich vorstellen kann. Schließlich wurde es Matt zu viel und Dillon hielt den Mund. Wir mussten in nasser Unterwäsche zwölf Kilometer radeln, bis wir endlich zu Hause waren.


  Arkarian wartet noch immer auf meine Antwort. Es dauert eine Weile, ehe ich mich daran erinnere, wonach er mich gefragt hat. »Stimmt, ich habe Isabel vor einigen Jahren das letzte Mal gesehen.«


  Mit dem vertrauten wissenden Gesichtsausdruck lächelt er mich an. »Genau, wie ich vermutet habe.«


  Kapitel 2

  Isabel


  Ich bin spät dran. Aber das ist eigentlich nichts Neues. Wenn ich mich beeile, kann ich den Bus noch schaffen, wenn nicht, gehe ich eben auch heute wieder zu Fuß. Schule ist die reinste Zeitverschwendung. Ich hätte jetzt viel mehr Lust, mich von einer hundert Meter hohen Felswand abzuseilen.


  »Isabel!«, ruft Mum aus dem Erdgeschoss herauf. »Zehn Minuten! Schaffst dus?«


  Zu meiner Überraschung lehnt mein Bruder Matt plötzlich im Türrahmen  kopfschüttelnd, überheblich und wie üblich geschniegelt und gestylt. Bereits in Schuluniform, den Rucksack lässig über eine Schulter geworfen, blickt er auf mich herab. Wann ist er bloß so groß geworden?


  »Klar doch«, bemerkt er spöttisch. Er weiß genau, dass Mum ihn nicht hört. »Sie schafft es, Mum.«


  Er will mich bloß ärgern.


  Ich schiebe ihn zurück in die Diele und knalle ihm die Tür vor der Nase zu. Dann grabe ich im Schrank nach den einzelnen Teilen meiner Schuluniform, suche hastig mit den Augen das Zimmer nach meinen Schuhen ab und ziehe mich in Windeseile an. Ein Zipfel meiner blauen Bluse lugt noch zur Hälfte hervor, als ich mich hektisch zum Garderobenspiegel umdrehe, um mir mein schulterlanges Haar zu bürsten und einen Pferdeschwanz zu machen.


  Als ich die Tür öffne, steht Matt immer noch da. Verdutzt trete ich einen Schritt zurück, fange mich aber sofort wieder und dränge mich an ihm vorbei. »Gib deinem Leben endlich einen neuen Inhalt, Bruderherz!«


  Er folgt mir den Gang entlang. »Das würde mir ohne weiteres gelingen, wenn du zur Abwechslung mal auf dich selbst aufpassen könntest.«


  Obgleich mich die Bemerkung nicht überrascht, wende ich mich ruckartig zu ihm um. Solange ich denken kann, nimmt Matt sich in der Rolle des »großen Bruders« schrecklich wichtig. Kaum hatte unser Vater uns verlassen  wir beide waren damals noch ziemlich klein , beschloss Matt, die Rolle des fehlenden Elternteils zu übernehmen. Als kleines Mädchen kam ich damit gut zurecht und genoss die Aufmerksamkeit, die mir mein ein Jahr älterer Bruder schenkte. Doch das war nur von kurzer Dauer, schon bald ging er mir mit seinem Verfolgungswahn auf die Nerven, und jetzt, mit fünfzehn, ist mir seine Bevormundung einfach nur lästig.


  Wütend sehe ich ihn an. Mein knurrender Magen hindert mich daran, etwas zu sagen, und ich renne, zwei Treppenstufen auf einmal nehmend, hinunter in die Küche. Matt lässt sich nicht abschütteln und stellt sich auch dort in die Türöffnung. »Zum Frühstücken bleibt keine Zeit. Ich geb dir Geld, dann kannst du dir in der Mensa was kaufen. Was Gesundes.«


  Alles in mir krampft sich zusammen. Ich wende den Kopf und mustere meinen Bruder mit höchster Verachtung. »Danke vielmals, aber ich habe eigenes Geld. Und jetzt zieh Leine, sonst mach ich mit dem Messer Gulasch aus dir.«


  Ehe er mich endlich in Ruhe lässt, gibt er mir noch einen Rat: »Sieh dich mit dem Messer vor. Es ist ganz neu und verdammt scharf.«


  Himmel, er macht mich wahnsinnig! »Verstanden, Dad.« Im selben Augenblick wünschte ich, ich könnte die Worte zurücknehmen. Matt wirkt mit einem Mal tieftraurig und verstört, und alles um uns herum erstarrt, so als hätte die Erde aufgehört sich zu drehen. Ich habe keine Erinnerung an meinen Vater, aber Mums Bemerkungen nach zu urteilen, hat Matt unseren Vater sowohl gehasst als auch abgöttisch geliebt. Wann immer Dad betrunken war  was häufig vorkam , wurde er gewalttätig und weinte anschließend an Matts Schulter gelehnt wie ein Baby. Trotz der Striemen, die der Lederriemen an den schmalen Fußgelenken meines Bruders hinterlassen hatte, verzieh er seinem Vater jedes Mal. Ich schlucke. »War nicht so gemeint.«


  Matt nickt großmütig. »Sei vorsichtig mit dem Messer, ja?«


  Er geht aus der Küche, und ich greife gedankenverloren nach einem Apfel, um ihn in zwei Hälften zu teilen. Matts Reaktion hat mich derart verwirrt, dass mir der Apfel aus der Hand gleitet und ich mir in die Fingerkuppe schneide. Blut rinnt über die Messerklinge und tropft auf das Schneidebrett. Unwillkürlich fange ich an zu wimmern.


  Logisch, jetzt, wo ich Matt wirklich brauche, ist er nicht zur Stelle. Nachdem ich einen kurzen Blick auf den Schnitt geworfen habe, reiße ich ein Blatt von der Küchenrolle und wickle es mir um den blutenden Finger. Es ist ein tiefer Schnitt. »Na super, das muss bestimmt genäht werden.« Ich drücke das Papier fest gegen die Wunde und bemühe mich, den heftigen Schmerz zu ignorieren, der sich von der Fingerkuppe bis in die Handfläche ausbreitet. »Heile, du blödes Ding. Heile! Heile, heile!«


  »Was ist denn jetzt los?«, fragt Matt, der plötzlich wieder in der Tür steht.


  Ich entferne das Papier von meinem Finger und strecke Matt die Hand entgegen. »Tja, jetzt habe ich mir doch in den Finger geschnitten!«


  Er stellt sich neben mich. »Lass mal sehen. Wahrscheinlich machst du wieder mal aus einer Mücke einen Elefanten.«


  »Ich kann ja wohl selbst beurteilen, ob ich mich schlimm geschnitten habe oder nicht. Ich würde wirklich zu gerne wissen, ob du schon so arrogant auf die Welt gekommen bist.«


  Er nimmt meine Hand und betrachtet den Finger zunächst eingehend, ehe er ihn mit zwei Fingern festhält und erneut von allen Seiten inspiziert.


  »Was machst du denn?« Mir wird klar, dass er die Stirn keinesfalls besorgt, sondern eher amüsiert runzelt. »Was bedeutet dieser Blick?«


  Er schnaubt überheblich und mustert mich von oben bis unten. »Du willst mich wohl veräppeln, was?«


  »Wie bitte?« Ich ziehe den Finger zurück und betrachte ihn verdutzt. Dann halte ich ihn in Augenhöhe und prüfe die Fingerkuppe von allen Seiten. »Unfassbar«, stoße ich hervor. Weder Blut noch das geringste Anzeichen eines Schnitts sind zu sehen.


  Nichts.


  Auch der stechende Schmerz ist mittlerweile wie weggeblasen. Verdattert lasse ich die Hand sinken. »Das kann doch nicht wahr sein«, flüstere ich tonlos. Dann sehe ich meinen Bruder an. Er muss mir einfach glauben. »Wenn ich es dir doch sage, Matt, ich habe mich wirklich geschnitten!«


  Aber Matt schüttelt sichtlich belustigt den Kopf, so als wäre ich ein dummes Huhn, das sich nur wichtig machen will. »Manchmal habe ich den Eindruck, du bist genauso verrückt wie Ethan.«


  Wutentbrannt drehe ich mich zu ihm um. »Fang bloß nicht wieder von Ethan an!« Andauernd kommt er auf ihn zu sprechen, weil er genau weiß, wie sehr ich seinen besten Freund (oder eigentlich seinen ehemaligen besten Freund) früher einmal mochte. Ich kann tun, was ich will, um Matt davon zu überzeugen, dass Ethan mich nicht mehr interessiert, er hört nicht auf zu sticheln. Das Einzige, was mich tröstet, ist die Tatsache, dass Ethan nicht weiß  so hoffe ich zumindest , wie mir zu Mute war, als ich auf der Suche nach Abenteuern mit Matt und. seinen Freunden umhergezogen bin. Eine Stubenhockerin bin ich noch nie gewesen, und »Teestündchen« oder »Barbie-Modenschauen« waren mir schon damals ein Gräuel. Diese kleinen Puppenkleider, die nie richtig passten, fand ich einfach grässlich. Ich wollte klettern, springen und rennen, und abgesehen davon, dass ich jetzt gezielter Sport treibe, hat sich daran bis heute nichts geändert. Ich heftete mich damals nicht an Matts Fersen, weil Ethan dabei war, auch wenn Matt das behauptet, sondern es machte einfach Spaß, das zu tun, was die Jungs taten. Mehr war nicht dahinter.


  Aber das spielt heute keine Rolle mehr. Es liegt schon Jahre zurück, dass ich mit Matt oder seinen Freunden etwas unternommen habe, und Ethan weiß bestimmt gar nicht mehr, dass es mich gibt. Zwar sind wir im gleichen Geschichtskurs, aber ich wette, er hat keine Ahnung, wer ich bin. Nicht ein einziges Mal hat er zu erkennen gegeben, dass er mich bemerkt.


  Als von draußen ein Brummen zu hören ist, zieht Matt mich am Ärmel. »Los, der Bus ist da.«


  Hastig halte ich Ausschau nach dem Apfel. Ich schnappe ihn mir, erinnere mich sogar noch, wo ich meine Schultasche abgestellt habe, und gehe zur Haustür. Draußen werfe ich einen Blick auf den halb durchgeschnittenen Apfel in meiner Hand. Was ich sehe, erschreckt mich so, dass er mir aus den zitternden Fingern fällt. Doch selbst im feuchten Gras, in dem er nun liegt, erkenne ich auf der glänzenden Schale den tiefroten Blutfleck.


  Mein Blut.


  Von dem Schnitt, den es nicht gibt.


  Kapitel 3

  Ethan


  Meine Schülerin heißt Isabel Becket. Das kommt schon beinahe einer Verschwörung gleich. Nicht etwa, weil sie ein Mädchen ist. Keineswegs. Zugegeben, anfangs war ich ein bisschen verblüfft, aber nur, weil ich mir immer vorgestellt hatte, ein neugieriges, aufgeschlossenes Kind auszubilden. Ein Kind, das in sprachloses Staunen verfällt, während sich ihm Stück für Stück eine fremde Welt erschließt. Aber Isabel Becket?


  Als ich das Klassenzimmer betrete, in dem der Geschichtskurs stattfindet, werfe ich rasch einen Blick in die hinterste Reihe, um zu sehen, ob dort noch ein Platz frei ist. Ich hatte mich vor sechs Wochen für den Kurs entschieden, weil ich hoffte, aufgrund meiner Geschichtskenntnisse eine ruhige Kugel schieben zu können. Nie und nimmer hätte ich damit gerechnet, das Krokodil Carter als Kursleiter zu bekommen. Warum mich dieser Mann nun schon seit Jahren schikaniert, weiß ich nicht. Soweit ich mich erinnere, habe ich mir ihm gegenüber nie etwas zu Schulden kommen lassen. Ich habe ihn Krokodil getauft, nachdem er mich hat nachsitzen lassen, weil ich dreimal hintereinander mein Hemd nicht in die Hose gesteckt hatte. Wirklich absurd! Ich wurde bestraft, weil ich zu schnell aus meiner Schuluniform herausgewachsen war. Nach dieser Geschichte fand ich, dass ihm dieser Name geradezu ins Gesicht geschrieben stand. Ist ja nicht meine Schuld, dass er einen dermaßen breiten Mund mit riesigen weißen Zähnen hat.


  Der Mann hasst mich nun mal.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass ein Mädchen den einzigen noch freien Stuhl in der hintersten Reihe ansteuert. Hastig blicke ich mich im Raum um. Es gibt nur noch unmittelbar vor Carters Nase freie Plätze und  noch viel schlimmer  in der zweithintersten Reihe neben Matts Freundin Rochelle. Sie war der Grund dafür, dass Matts und meine Freundschaft zerbrochen ist.


  Dahin setze ich mich unter keinen Umständen.


  Da ich den Platz in der letzten Reihe unbedingt haben muss, sprinte ich durch den Mittelgang, als ginge es um mein Leben. Doch das Mädchen lässt mich nicht vorbei, und so bleibt mir nichts anderes übrig, als den Rüpel zu mimen. Ansonsten sitze ich nämlich entweder so nahe vor Carter, dass ich seinem Körpergeruch hilflos ausgeliefert bin, oder ich muss all meine Kräfte mobilisieren, um jeglichen Kontakt mit der Hexe Rochelle zu vermeiden. Beide Aussichten sind so erbärmlich, dass ich mich rücksichtslos an dem Mädchen vorbeidrängle, während es zielsicher den Stuhl anpeilt, den ich in Gedanken bereits für mich reserviert habe. Sie stolpert und landet auf Leanie Halls Schoß, als ich mich auf den gekaperten Stuhl fallen lasse.


  »He!«, brüllt Leanie und sieht mich irritiert an, während sie dem Mädchen auf die Beine hilft. »Was hat dich denn gebissen?«


  »Entschuldigung«, murmele ich. »Ich muss unbedingt diesen Platz ganz hinten bekommen, Leanie. Du weißt doch, dass Carter mich nicht leiden kann. Wenn ich ihm direkt vor der Nase sitze, tyrannisiert er mich die ganze Stunde.«


  »Das macht er nur, weil du ihn so nervst.«


  »Son Quatsch!«


  Sie kichert hinterlistig.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich das Mädchen, das sich unterdessen wieder hochgerappelt hat und sich nach einem anderen Platz umsieht. »Tut mir Leid, ich wollte dich nicht umrennen.«


  Sichtlich irritiert nickt sie mir verständnisvoll zu.


  »Hier«, sagt Leanie und bietet dem Mädchen unvermittelt ihren Spitzenplatz in der hintersten Reihe an. Mir einen Blick zuwerfend, fügt sie hinzu: »Ich kapier Ethans Problem nicht. Ich finde Mr Carter sexy.«


  Vor Verblüffung bleibt mir der Mund offen stehen. Unglaublich! Carter und sexy? Ist ja völlig abwegig.


  Nachdem Leanie ihren Platz geräumt hat, setzt sich das Mädchen auf den Stuhl am Mittelgang. Kurz darauf betritt Carter die Klasse und beginnt mit leiser Stimme vorzutragen. Es gelingt mir jedoch nicht, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Ich mustere das Mädchen eingehend. Ungläubig betrachtet sie ihren Finger, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Als sie meinen starren Blick bemerkt, wird sie rot und lässt die Hand sinken.


  Offenbar ist auch Carter meine Unaufmerksamkeit aufgefallen. Er geht durch den Mittelgang und bleibt auf halbem Wege stehen. »Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass Ihr Interesse am anderen Geschlecht heute Morgen ausgeprägter ist als sonst, Mr Roberts? Sind Sie womöglich heute früh aufgewacht und haben schlagartig bemerkt, männlicher Abstammung zu sein?«


  Die Klasse kichert.


  »Nein, Sir«, murmle ich in der Hoffnung, dass er es dabei bewenden lässt.


  Er mustert mich, als sei ich ein wahrhaft jämmerlicher Vertreter des Menschengeschlechts. Schließlich dreht er sich um und erläutert das Thema der heutigen Unterrichtsstunde: Alfred the Great  jener außergewöhnliche Herrscher, der während seiner achtundzwanzigjährigen Herrschaft ein enormes Maß an militärischem Geschick und brillanter Regierungsverantwortung bewies. Er verstand es, ganze Heere zu inspirieren und zu motivieren. Carter macht seine Sache so lange erstaunlich gut, bis er auf König Alfreds Auftreten, seine Garderobe und weitere Einzelheiten zu sprechen kommt. Seine Ausführungen stammen wortwörtlich aus einem Lehrbuch, das die Begebenheiten  wie so häufig der Fall  größtenteils ungenau und in jedem Fall einseitig darstellt. Am liebsten hätte ich Carter und seine Quelle korrigiert, doch ich halte den Mund. Mr bleibt keine andere Wahl. Dafür könnte man mich ausstoßen und mein Erinnerungsvermögen auslöschen. Denn damit hätte ich eine der drei Geheimhaltungsklauseln der Wachen verletzt.


  Um mich von den Ungenauigkeiten der Geschichtsschreibung abzulenken, blicke ich erneut verstohlen zu dem Mädchen hinüber. Wenn ich bloß wüsste, weshalb sie mir so bekannt vorkommt. Als sie meinen Blick spürt, guckt sie mich kurz an, um gleich darauf erneut auf die Tischplatte vor ihr zu starren. Aber ich habe bereits gesehen, was ich sehen wollte. Sie hat die gleichen großen braunen Augen wie Matt.


  Das ist sie: Matts Schwester Isabel. Meine Schülerin. Sieh mal einer an!


  Ich schaue erneut zu ihr rüber  aus rein wissenschaftlichem Interesse, versteht sich. Da ich sie ausbilden werde, muss ich mir schließlich ein Bild von ihr machen, damit ich zum Beispiel ihre Kräfte besser einschätzen kann. Außerdem habe ich sie etliche Jahre nicht gesehen. Abgesehen von den letzten sechs Wochen natürlich, falls sie seit Kursbeginn an allen Geschichtsstunden teilgenommen hat.


  Während ich sie eingehender betrachte, überlege ich, wie sie sich verändert hat. Sie ähnelt in nichts mehr dem schmächtigen Äffchen von einst. Zwar ist sie immer noch sehr zierlich, aber immerhin da und dort ein wenig gepolstert. Außerdem sind ihre Haare jetzt heller, viel heller als Matts. Sonnengebräunt und blond. Offenbar hält sie sich viel im Freien auf.


  In dem Augenblick, in dem mein Blick zu ihren Beinen wandert, wird mir klar, dass mein Interesse zu offensichtlich ist. Prompt hat sie es bemerkt. »Na, alles gesehen?«


  Jetzt gelingt es mir erst recht nicht, den Blick von ihr zu wenden, denn ich sehe die Ausbildung meiner Schülerin plötzlich in einem ganz neuen Licht. Das könnte ja womöglich richtig nett werden! Man stelle sich vor, Tage und Nächte gemeinsamer Arbeit, in denen ich ihr Dinge wie Selbstverteidigung, Schwertkampf, Überlebenstraining und die Ausbildung der Psyche beibringe, die ihr bis dahin fremd waren.


  Erst Carters Bemerkung, ich würde offenbar selig vor mich hin träumen sowie das darauf folgende Gelächter meiner Mitschüler reißen mich aus meinen Gedanken. »Was?«


  Jetzt biegen sich mittlerweile alle vor Lachen, und die Mädchen werfen sich merkwürdige Blicke zu.


  »Mr Roberts!«, ruft Carter mit gespieltem Erstaunen, »wie schaffen Sie es, der unumstrittene Klassenprimus im Fach Geschichte zu sein, obwohl Sie die Hälfte des Unterrichts entweder mit Tagträumerei oder störendem Gekasper zubringen?«


  Oje! Immer wieder ermahnt Arkarian mich, in anderen keinen Verdacht zu schüren, weder in Mitgliedern der Wachen noch denen des Ordens. Sollte meine wahre Identität auffliegen, könnte mein Leben in Gefahr sein.


  Vielleicht wäre es besser, ab sofort die eine oder andere falsche Antwort zu geben. In den restlichen Fächern schaffe ich es ohne weiteres, schlechte Noten zu kassieren. Aber da mein Leben seit zwölf Jahren derart eng mit der Vergangenheit verknüpft ist, irre ich mich so gut wie nie.


  Carter sieht mich immer noch mit gerunzelter Stirn an und wartet auf eine Antwort. »Tja, das liegt nur daran, weil Sie so ein fantastischer Lehrer sind, Mr Carter.«


  Die Klasse fängt erneut an zu prusten. Alle wissen, dass ich diesen unangenehmen Kerl nicht ausstehen kann. Ich spiele im Unterricht nicht absichtlich den Störenfried, aber da die Stimmung zu Hause ständig gedrückt ist, möchte ich wenigstens außerhalb fröhlich und ausgelassen sein. Obwohl es mir manchmal schwer fällt, mein selbst gewähltes Motto zu befolgen, nämlich alles zu genießen, was sich mir bietet. Immerhin geben mir die Wachen über das irdische Dasein hinaus einen Sinn.


  »Du tätest gut daran, das nicht zu vergessen, Ethan«, entgegnet Carter leise und wendet sich ab. In seiner Stimme liegt ein drohender Unterton, der ein ungutes Gefühl in mir hervorruft.


  Gelassen tritt Carter an den Flip-Chart und beginnt über König Alfreds Einführung des Strafrechts, dem Vorläufer unserer heutigen Rechtsordnung, zu referieren. Ich schiebe die bedrückenden Gedanken beiseite und beteilige mich an der Diskussion über die Auswirkungen des Strafvollzugs auf die Bevölkerung jener Zeit. Doch es dauert nicht lange, und meine Gedanken schweifen erneut ab. Ich bin nicht in der Lage, mich auf das, was ich bereits selbst miterlebt habe, zu konzentrieren. Ich werde von so vielen anderen Dingen abgelenkt. Die Ausbildung von Isabel ist die größte Herausforderung, die die Wachen je an mich gestellt haben. Ich muss zeigen, dass ich den Anforderungen gewachsen bin. Mein größter Wunsch ist es, die Schwingen zu erhalten. Nur so kann ich beweisen, dass ich der mir übertragenen Verantwortung würdig bin. Und der Belohnung.


  Plötzlich kommt mir eine Idee. Während der Ausbildung hatte es mir am meisten Schwierigkeiten bereitet, die inneren Zweifel zu überwinden. Ich musste die unglaublichen Dinge, von denen Arkarian mir erzählte, erst einmal am eigenen Leib erfahren. Damals war ich ja erst vier Jahre alt, also in einem Alter, in dem Traum und Wirklichkeit nur schwer voneinander zu trennen sind. Daher beschließe ich, Isabel einen Einblick in meine Fähigkeiten zu geben, sobald ich sicher bin, dass uns niemand beobachtet. Ein banaler, kurzer Ausflug in die Welt der Magie, nichts Aufregendes, aber eindrucksvoll genug, um ihr Interesse zu wecken.


  Vorsichtig schiebe ich meinen Füller an den Rand des Pults. Mit einem prüfenden Blick in die Runde vergewissere ich mich, dass niemand herschaut und bringe den Füller zum Rotieren. Isabel sieht kurz nach vorn, ehe sie den Kopf zu mir umdreht. Als sie bemerkt, dass sich der Füller von alleine dreht, bleibt ihr vor Fassungslosigkeit der Mund offen stehen, und sie wird kreidebleich! Na also!


  Das ist genau die Reaktion, die ich erhofft hatte. Unwillkürlich muss ich grinsen. Gleichzeitig jedoch tauchen ein Paar Beine in meinem Blickfeld auf. Als ich den Kopf hebe, steht Carter vor mir. Sein Gesichtsausdruck treibt mir den Schweiß aus den Poren. Ohne den Blick von mir zu wenden, schüttelt er langsam den Kopf, und seine Augen verengen sich zu Schlitzen, als sei er außer Stande, meine Dummheit zu begreifen. Verdammt!


  Plötzlich ist mir völlig gleich, was Isabel von mir denkt. Was ich eben getan habe, war ein Riesenfehler, der mich gewiss teuer zu stehen kommen wird.


  Ich habe eine der Grundregeln verletzt  niemals in der Öffentlichkeit die eigenen Kräfte zu offenbaren.


  Kapitel 4

  Isabel


  Ethan verschwindet so schnell, dass ich mich ziemlich beeilen muss, um ihn in den engen Gängen und zwischen all den herumeilenden Schülern nicht aus den Augen zu verlieren. Er geht geradewegs auf die Haupttür zu.


  »He, warte doch!«


  Verblüfft dreht er sich um. Er hat nicht bemerkt, dass ich ihm schon seit fünf Minuten auf den Fersen bin. »Isabel? Was machst du denn hier?«


  Einerseits bin ich zwar glücklich darüber, dass er meinen Namen weiß, andererseits fühle ich mich wie eine absolute Idiotin. Verzweifelt schnappe ich nach Luft. »Ach, weißt du … ich habe mich nur gewundert, das ist alles.«


  »Gewundert? Worüber?«


  »Wohin du gehst. Du haust einfach ab, obwohl wir erst die dritte Stunde haben.«


  Er kommt die paar Schritte zum Schultor zurück, an dem ich stehe. »Ich muss etwas Wichtiges mit jemandem besprechen und kann nicht bis zum Abend warten.«


  »Verstehe. Mit wem denn?«


  Er antwortet nicht, sondern kickt nur einen Stein weg. Offenbar geht es mich nichts an. Weshalb sollte er es mir auch sagen? Schließlich haben wir das letzte Mal vor zwei Jahren miteinander gesprochen. »Entschuldigung, ich hätte nicht fragen sollen.«


  Er legt die Hände neben meine auf das Eisengeländer. Plötzlich muss ich mich sehr bemühen, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Unerwartet regen sich in mir Gefühle, von denen ich dachte, sie seien längst tot oder zumindest tief vergraben.


  »Ich möchte dir gerne alles erklären, aber dafür müsste ich ganz von vorne anfangen, und die Zeit fehlt mir im Augenblick.«


  »Wo ganz vorne? Ich kapiere kein Wort.«


  »Na ja, ich habe vorhin etwas gemacht, was ich besser hätte vermeiden sollen.«


  »Meinst du den Trick mit dem Füller?«


  Er verdreht die Augen. »Genau. Manchmal tue ich Dinge, ohne zu überlegen, welche Konsequenzen sie haben könnten.«


  »Ich hab gerade gesagt, dass ich kein Wort kapiere, erinnerst du dich?« Er runzelt die Stirn. »Und nun sprichst du schon wieder in Rätseln.«


  Er fängt an zu lachen. Jetzt wirkt er eigentlich wieder ganz normal. »Weshalb bist du mir hinterhergerannt?«


  Mir klopft das Herz bis zum Hals. Der Trick mit dem Füller erinnert mich an meinen Finger, der plötzlich auf rätselhafte Weise geheilt war. Matt hat mir nicht geglaubt. »Ich hatte heute Morgen ein seltsames Erlebnis. Es erinnert mich ein bisschen an die Sache mit deinem Füller.«


  »Wirklich?« Er hört mir jetzt ganz aufmerksam zu, und ich bemerke zum ersten Mal, wie blau seine Augen sind. »Was ist denn passiert?«


  Ich trete einen Schritt zurück. Seine Nähe raubt mir den Atem. Es ist ohne weiteres möglich, dass ich gleich etwas sage, was mich wie eine total abgedrehte Verrückte aussehen lässt. »Ich habe …«, setze ich an, breche aber gleich wieder ab. »Tja, weißt du …«


  Er deutet mit einer Kopfbewegung auf meine Hand. »Hat es was mit deinem Finger zu tun?«


  Ich bin baff. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe heute früh gesehen, dass du ihn eingehend betrachtet hast, als wäre da plötzlich ein zehn Zentimeter langer Nagel herausgewachsen oder so was in der Art.«


  Seine Worte erleichtern mir die Antwort. »Ich hatte mir in den Finger geschnitten.«


  »Na und?«


  Nachdem ich mich umgeblickt habe, um sicherzustellen, dass niemand in Hörweite ist, hebe ich die Hand hoch. »Als ich den Finger angeschrieen habe, er solle heilen, war nichts mehr von dem Schnitt zu sehen.« Ethan starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Der Finger ist von selbst geheilt«, wiederhole ich, für den Fall, dass er meine Worte nicht gehört haben sollte.


  »Hab schon kapiert. Demnach hat Arkarian nicht übertrieben.«


  »Wie bitte?«


  »Nichts, nichts. Und jetzt bist du natürlich furchtbar verwirrt.«


  Offenbar glaubt er mir auch nicht. »Ihr Jungs seid doch alle gleich.«


  »Was?«


  »Ich habe Matt davon erzählt, und er hat genauso reagiert wie du und mir kein Wort geglaubt.«


  »He, langsam, Isabel, versteh mich nicht falsch. Ich glaube dir ja.«


  Ich bin sprachlos. »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Im Augenblick habe ich allerdings keine Zeit für Erklärungen. Ich muss mich mit dem Problem befassen, das ich vorhin selbst verursacht habe. Aber keine Sorge, ich komme zurück. Versprochen. Kannst du deine Neugier noch ein paar Stunden zügeln?«


  »Wenns sein muss. Nur …«


  Nach ein paar Schritten dreht er sich hastig um. »Kein Wort darüber zu Matt, abgemacht? Er würde es nicht verstehen.«


  Damit hat er Recht, aber ich will dringend mehr erfahren. Mein Selbstheilungs-Erlebnis, Ethans rotierender Stift  und noch dazu beides an ein und demselben Tag , das alles hat mich völlig durcheinander gebracht. Und jetzt läuft er los, weil er sich mit jemandem trifft, der nicht warten kann, bis die Schule aus ist. Ehrlich gesagt, kann ich auch nicht warten. Das ist mir alles viel zu rätselhaft.


  Ich blicke mich um. Kein Lehrer weit und breit, nur ein paar Schüler, die eine kurze Pause zwischen zwei Schulstunden haben. Einer von ihnen ist Dillon Kirby, ein Freund sowohl von Matt als auch von Ethan, soviel ich weiß. Er geht weg und der Pausenhof ist leer. Kurz entschlossen renne ich in dieselbe Richtung wie Ethan, bis ich ihn weit vor mir sehe. Ich halte großen Abstand und verstecke mich hinter Bäumen und Büschen, sobald er sich umdreht. Er blickt oft zurück, so als würde er damit rechnen, dass ich oder jemand anderes ihm folgt.


  Ich bleibe ihm auf den Fersen, bis ich den recht anstrengenden Anstieg auf den Hügel von Angel Falls geschafft habe. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Die meisten Leute in der Umgebung bezeichnen den Hügel von Angel Falls als Berg. Als sich in mir allmählich Zweifel regen, ob es sich lohnt, dafür die Schule zu schwänzen, bleibt Ethan plötzlich vor einer Felswand stehen. Ebenso plötzlich öffnet sich die Wand gerade so weit, dass Ethan in das Innere des Berges schlüpfen kann!


  Überrascht reibe ich mir die Augen und gehe näher an den Felsen heran. Vor mir ist nur die Wand. Sonst nichts. Ich stelle mich dicht an den Stein und berühre die Stelle, an der Ethan ins Innere geschlüpft ist, doch die Wand ist hart und fest. Da und dort ragen Kanten hervor. An einem solchen Vorsprung hat sich Erde angesammelt, auf der etwas Gras und sogar ein Bäumchen gewurzelt hat. Meine Hand gleitet über das Gestein, hinter dem Ethan, was ich beschwören kann, gerade eben verschwunden ist. Die Oberfläche ist völlig glatt. Nicht ein Stück Gestein lässt sich lösen.


  Ich trete einen Schritt zurück und versuche meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Das alles ist mehr als mysteriös.


  Kapitel 5

  Ethan


  »Arkarian!« Zum fünften oder sechsten Mal rufe ich seinen Namen, wandere unruhig in der großen Kammer auf und ab und suche eine Erklärung für sein Verschwinden. »Arkarian! Wo zum Teufel steckst du? Arkarian!«


  Als Arkarians Körper endlich vor mir Gestalt annimmt, trete ich wieder einmal ehrfürchtig zurück, obwohl ich bestimmt schon tausendmal Zeuge dieses Vorgangs gewesen bin. Er schüttelt sich kurz und wischt sich eine Fussel von seinem Umhang. »Was ist los, Ethan? Warum bist du so aufgeregt?«


  »Es ist etwas Entsetzliches passiert. Wo warst du denn?«


  Er sieht mich beinahe entrüstet an. »Ich wohne nicht hier«, murmelt er, »auch wenn es zuweilen den Anschein hat.«


  »Entschuldigung, Arkarian. Habe ich dich gestört?«


  »Ziemlich. Aber jetzt erzähl mir, was geschehen ist. Deine Gedanken sind zu durcheinander, als dass ich mir einen Reim daraus machen kann.«


  Ich atme tief durch. Arkarian deutet auf meine Füße, und unversehens stehen zwei Schemel bereit. Er lässt sich auf dem einen nieder, während ich im Raum auf und ab gehe. Ich bin viel zu nervös, um still sitzen zu können. »Ich habe nur einen winzigen Bruchteil meiner Kräfte gezeigt …«, sage ich, hebe die Hand und zeige einen zentimeterbreiten Abstand zwischen Daumen und Zeigefinger. »Nur das kleinste, winzigste Maß meiner Kräfte …«


  Arkarian lässt mich nicht aus den Augen, während ich hin- und hergehe. »Hat dich jemand dabei beobachtet?«


  »Ja.«


  »Isabel?«


  »Nein. Ich meine, ja. Das heißt, ich wollte, dass Isabel es sieht, aber zufällig hat mein Geschichtslehrer …«


  »Ach, Mr Carter.«


  »Du kennst ihn?«


  Er nickt wortlos. »Wie hat er reagiert?«


  Als ich mich an Carters Miene erinnere, setze ich mich auf den Schemel und versuche, meinen Eindruck wiederzugeben. »Er hat mich bitterböse angesehen und den Mund zu einem Strich zusammengekniffen. Er war wütend, Arkarian. Keine Ahnung, weshalb. Wirklich seltsam.«


  »Weil du deine Kräfte gezeigt hast, Ethan, und er die Konsequenzen deines Tuns kennt.«


  »Aber wie kann er das, wenn er nicht … Ist er …?«


  »Ethan, welcher Teufel hat dich geritten?«


  In Gedanken sehe ich Isabel vor mir. Weshalb bin ich dieses Risiko eingegangen? Wollte ich Isabel damit überzeugen, noch ehe ich mit ihr geredet hatte? Vor allen Leuten? Der Gedanke, dass ich sie vielleicht einfach nur hatte beeindrucken wollen, kommt mir kurz in den Sinn, aber ich verwerfe ihn wieder. Ich bin weder so dumm noch so verantwortungslos. Wirklich nicht.


  Arkarian sieht mich fragend an.


  »Ach, Arkarian, ich kann selbst nicht glauben, was ich getan habe. Das nächste Mal bin ich vorsichtiger. Versprochen.« Und auch zu Hause werde ich mich beherrschen, füge ich insgeheim hinzu, als mir die Explosion der Uhr vor ein paar Tagen wieder einfällt. Was wäre geschehen, wenn meine Zimmertür offen gewesen und Mum vorbeigegangen wäre? »Mit welchen Konsequenzen muss ich rechnen?«


  »Die Verletzung einer Sicherheitsregel wird bestraft, Ethan. Vermutlich wird der Hohe Rat bald Verbindung mit dir aufnehmen. Und sicherlich wirst du dich in einer Sitzung des Hohen Rats in Athen rechtfertigen müssen. Aber vergiss nicht, dass du gute Arbeit bei den Wachen geleistet hast. Außerdem bietet dir die bevorstehende Mission eine weitere Gelegenheit, deine Begabung und deine Loyalität unter Beweis zu stellen. Ich bin mir sicher, dass der Hohe Rat die Angelegenheit abwägen und zu deinen Gunsten entscheiden wird.«


  Ein wenig erleichtert nicke ich. »Wie soll ich mich deiner Ansicht nach jetzt verhalten?«


  »Abwarten.«


  »Aber was ist mit Carter?«


  »Ich rede mit ihm.«


  »Demnach gehört er zu den Wachen, oder?«


  Arkarian ist es offenbar unangenehm, die Identität eines Mitglieds der Wachen preisgeben zu müssen. Er nickt nur zögerlich. »Er ist einer der Koordinatoren der Festung.«


  »Im Ernst?«


  »Ja, seit ungefähr zwanzig Jahren ist er Mitglied der Wachen. Und jetzt ist sein Wirken aufgedeckt.«


  »Ich werde es niemandem verraten, das schwöre ich.«


  »Wir haben es hier mit zwei Problemen zu tun, Ethan. Zum einen kennst du jetzt Carters Position, zum anderen musst du ihm deine Position offen legen, andernfalls hält er dich für ein Mitglied des Ordens.«


  Ich seufze tief. Durch meine Unachtsamkeit habe ich eine Lawine ins Rollen gebracht.


  »Vermutlich arbeitet er bereits an einem Plan, wie man dich ausschalten kann.«


  »Du musst mit ihm reden!«


  »Darüber hinaus ist nicht auszuschließen, dass dich noch andere beobachtet haben. Was Isabel und Carter betrifft, ist die Sache klar. Aber wer war sonst noch im Klassenzimmer?«


  Es ist mir wirklich unangenehm, es auszusprechen. Ich weiß, dass Arkarian meine Gedanken liest, während sie mir in den Sinn kommen, und im Augenblick bin ich viel zu verwirrt, um ihm auch nur das Geringste verheimlichen zu können, doch er zwingt mich zu einer Antwort. »Alle, die an dem Kurs teilnehmen«, erwidere ich leise.


  Er ächzt leise. »Es ist gefährlich, Ethan. Das musst du begreifen. Sollte irgendein Mitglied des Ordens Zeuge geworden sein …«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Selbst wenn heute niemand vom Orden im Klassenzimmer war, macht man sich nur allzu leicht verdächtig. Die Leute reden. Auffälliges Verhalten bleibt nicht unbemerkt und dann kommt es zu jeder Menge Gerüchten.«


  »Ich dachte, ich sei vorsichtig gewesen. Wie groß ist die Gefahr, dass mich jemand gesehen hat?«


  »Wie soll ich das wissen? Denk nach.«


  »Möglicherweise Leanie. Ach nein, sie saß ganz vorne. Matts Freundin Rochelle war in der Klasse, aber ich habe keine Ahnung, ob sie etwas beobachtet hat.« Plötzlich ist mein Kopf schwer wie Blei. »Was soll ich bloß tun?«


  »Gar nichts, lautet mein Rat.«


  Ich hebe den Kopf und blicke in Arkarians violette Augen. »Gar nichts? Warum?«


  »Ganz einfach. Der Hohe Rat wird sich mit deiner Verfehlung befassen, wenn es an der Zeit ist. Wenn du vor allem in Gegenwart von Marcus Carter so auftrittst, als wäre nichts geschehen, wird jeder, der deinen kleinen Trick beobachtet hat, denken, die Fantasie hätte ihm einen Streich gespielt. Möglicherweise hat niemand etwas gesehen und unsere Sorge ist unbegründet. Gib dich also vor allem in der Schule vollkommen normal, was immer du darunter verstehst.« Er grinst mich an. Ich gehe jedoch auf seinen Scherz nicht ein, sondern erwidere nur seinen Blick. »Das wird das Beste sein, um keinerlei Verdacht zu erregen. Und ich werde mit Marcus reden, ehe er falsche Schlüsse zieht.«


  »Versprich mir, dass du es bald tust.«


  Arkarian klopft mir beruhigend auf die Schulter. »Versprochen. Aber er wird nicht begeistert sein.«


  »Na, dann weiß ich ja, was mich morgen im Geschichtsunterricht erwartet.«


  »Gib Acht, dass dir die Angst nicht die Kräfte raubt. Mit der Ausbildung deiner Schülerin stehst du erst ganz am Anfang deiner Arbeit für die Wachen. Ausbilder werden sorgfältig ausgewählt und genießen Achtung und Ansehen. Was dich betrifft, hat man dir nur drei Wochen für die Grundausbildung deiner Schülerin zugestanden. Sie soll dich  allerdings nur als Beobachterin  nach England in das Jahr 1377 begleiten, um dem zukünftigen König Richard II. zu helfen. Die Reise soll Isabel von unserer Arbeit überzeugen, also bereite sie in den darauf folgenden Wochen seelisch auf die Übernahme einer eigenen Aufgabe vor. Anders ausgedrückt: Sie muss alles aufmerksam beobachten.«


  »Ich verstehe.«


  »Gut. Es wird jedoch nicht ganz ungefährlich.«


  »Aber für Isabel besteht doch keine Gefahr, oder?«


  Er schweigt lange. Als er antwortet, wählt er seine Worte mit Bedacht: »Nicht, wenn du sie gut ausbildest!«


  Kapitel 6

  Ethan


  Ich muss mich mit Isabel treffen. Es wird Zeit, dass das Training beginnt. Davor muss ich ihr allerdings begreiflich machen, was um sie herum und mit ihr selbst geschieht. Arkarian hat mir geraten, ihr den Sachverhalt Schritt für Schritt zu erklären. Die Prophezeiung ist wohl am schwersten zu verstehen, also sollte ich damit noch warten. Zwar kommt Isabel bei der bevorstehenden Mission nur die Rolle der Beobachterin zu. Trotzdem wird ihrem Vorstellungsvermögen eine Menge abverlangt, denn sie muss sich dieser fremden Welt öffnen, die in unsere sterbliche und für sie einzig begreifbare Welt hineinwirkt.


  Das wird nicht einfach.


  Vor allem, weil Matt Isabels Bruder ist, der sie wie ein Vater beschützt. Oder möglicherweise noch mehr als ein Vater. Wie kann ich ihn umgehen, um zumindest mal mit Isabel zu sprechen? Nach der Sache mit Rochelle traut er mir nicht mehr, und deshalb haben wir auch seit mindestens anderthalb Jahren nichts mehr miteinander unternommen.


  Ich erinnere mich noch genau daran, als Rochelle nach Angel Falls kam. Matt und ich fühlten uns beide sofort von ihr angezogen. Kein Wunder. Sie war so … aufregend und, na ja, einfach schön, mit den langen, glänzenden schwarzen Haaren, den faszinierenden grünen Augen und einer Haut, die wie geschmolzenes Gold schimmerte. Ihr Lachen war hinreißend, und wenn sie einen anlächelte, meinte man, dieses Lächeln gelte einem allein. Anfangs meinte ich  ich war mir bombensicher , sie sei an mir interessiert. Ich spürte irgendwie, dass es da eine tiefe, unerklärliche Verbindung zwischen uns gab. Ein Gefühl, das sich bis in mein tiefstes Inneres grub. Aber es dauerte nicht lange, und ihre Signale wurden missverständlich. Spielte sie vielleicht mit uns beiden? Das weiß ich bis heute nicht. Sie wusste allerdings vom ersten Tag an, dass Matt und ich enge Freunde waren. Die Spannung zwischen uns dreien wurde nach und nach so unerträglich, dass ich mich in dem Augenblick für den Rückzug entschied, als ich spürte, dass Matt sich ernsthaft um sie bemühte und unsere Freundschaft in Gefahr war. Ich dachte damals wohl, dass Rochelle mich wählen und dass mein Verzicht sie zu einer Entscheidung zwingen würde. Aber sie interessierte sich nicht weiter für mich. Meine Freundschaft mit Matt hat sich nie wieder erholt.


  Auf die Dauer erwies es sich als das Beste, Matt völlig zu meiden. Er konnte meine Gegenwart nicht ertragen. Eines Tages sprach er es direkt an und erklärte mir, er habe kein Vertrauen mehr zu mir und ich solle aufhören, seine Freundin anzubaggern. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Ich hatte nie versucht, ihm Rochelle auszuspannen, obwohl ich damals und manchmal sogar noch heute ein Kribbeln verspüre, wenn wir einander zufällig begegnen … Wahrscheinlich bildet sich mein angekratztes Ego ein, ich könnte sie immer noch haben, wenn ich mich nur ernsthaft um sie bemühen würde. Dabei will ich das gar nicht. Wirklich nicht. Rochelle hat mir bereits einmal Sand in die Augen gestreut und damit meine Freundschaft mit Matt zerstört. Ich bin doch kein Idiot.


  Nun muss ich mich um Matts Schwester kümmern. Und zwar ausgiebig.


  Als ich vor der Haustür der Beckets stehe, fällt mein Blick auf die feinen Risse in den Holzplanken und die an den Kanten abblätternde Farbe. Abgesehen davon sieht das Haus noch ganz so aus, wie ich es in Erinnerung habe  ein schlichtes, zweigeschossiges Gebäude am Ende einer verkehrsarmen Straße, die an einen Wald grenzt.


  Ich atme tief durch, ehe ich zweimal den angerosteten Messingtürklopfer betätige.


  Kurz darauf öffnet Matt die Tür. Fragend sieht er mich an. Er ist in die Höhe geschossen. Ich muss den Kopf heben, um ihm in die Augen blicken zu können. Na ja, ist ja auch eine Weile her, dass wir uns so unmittelbar gegenüberstanden. Doch abgesehen von den paar zusätzlichen Zentimetern hat er sich kaum verändert. Am stärksten sind mir seine dunkelbraunen Augen in Erinnerung: große Fenster zu seiner Seele. Jetzt zwingt mich sein Gesichtsausdruck beinahe den Blick abzuwenden, und zwar rasch. Ich schlucke. »Hallo, Matt. Ewig nicht gesehen.«


  Er starrt mich länger an, als dass es noch höflich wäre. »Was willst du denn hier?«


  »Äh …«


  »Ich habe gehört, dass du heute die Schule geschwänzt hast. Carter hat dich gesucht. Gibts Probleme?«


  Mein Hals ist wie zugeschnürt. Ich versuche mich gelassen zu geben. »Absolut nicht. Carter hat nur …« Ich mache eine Grimasse. »Dieser Blödmann! Jeder weiß, dass er mich auf dem Kieker hat. Er braucht keinen echten Grund, um jemanden zu suchen.« Ehe ich mich verhaspele, frage ich schnell: »Ist Isabel zu Hause?«


  Seine Miene wird eisig. »Ja. Warum?«


  »Ich möchte mit ihr reden.«


  Er schiebt den Unterkiefer langsam hin und her. »Warum?«


  Zum Glück taucht Isabel in diesem Augenblick auf und drängt Matt so weit zur Seite, dass sie sehen kann, wer in der Tür steht. Sie weicht ein wenig zurück. »Ethan!«


  »Können wir miteinander reden?«, frage ich sie. Nur mit Mühe gelingt es mir, mich nicht von Matts Feindseligkeit aus dem Konzept bringen zu lassen.


  Isabel wirft ihrem Bruder einen Blick zu, der eindeutig sagt: »Du kannst jetzt verschwinden.« Aber Matt reagiert nicht.


  Eine unangenehme Stille folgt. Schließlich fragt Matt: »Hast du meiner Schwester etwas zu sagen?« Isabel stöhnt laut. Offenbar kann sie es nicht fassen, was für ein Hohlkopf ihr Bruder ist. Ich beschließe, kurzen Prozess zu machen. »Ja«, antworte ich und wende mich an Isabel. »Wie wärs mit einem Spaziergang?«


  »Mit dir?«, fragt Matt spöttisch.


  Isabel durchbohrt ihren Bruder mit einem Blick, der ihn töten könnte, wenn sie übernatürliche Kräfte hätte. Vielleicht hat sie ja welche, schießt es mir durch den Kopf. Ich freue mich darauf, es herauszufinden. Aber zunächst einmal muss ich mit Matt fertig werden. »Ganz richtig, mit mir. Was ist denn daran so komisch?«


  Er lacht so heftig, dass er sich an der Türklinke festhalten muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Misstrauisch blickt Isabel zwischen ihrem Bruder und mir hin und her. »Jetzt kapiere ich! Das ist ein Scherz, den ihr beide euch ausgedacht habt.«


  Ach du meine Güte! Sie hat das alles gründlich missverstanden und wird offenbar ernsthaft wütend.


  »Stimmts, Ethan?« Sie sieht mich fragend an. »Oder willst du mit mir spazieren gehen …?« Sie wird puterrot.


  Nun bin ich stinksauer. Am liebsten würde ich Matt mit einem Fausthieb zu Boden schicken, aber das würde mir vermutlich keine Pluspunkte einbringen. Ich brauche Matt als Verbündeten, damit er Isabel nicht das Leben schwer macht, wenn wir ab sofort Zeit miteinander verbringen. So zu tun, als hätten wir eine richtige Verabredung, würde er mir wahrscheinlich nicht abnehmen. Außerdem möchte ich bei Isabel keinen falschen Eindruck erwecken. Ich erinnere mich noch gut daran, wie sie in mich verknallt war, als wir noch Kinder waren. Inzwischen hat sich das bestimmt geändert, aber ich möchte keinesfalls ihre Gefühle verletzen. Ich muss einen Vorwand finden. Und zwar rasch.


  »Er will gar kein Date mit dir«, bemerkt Matt verächtlich und sichtlich gelassener.


  Erwartungsvoll sieht Isabel mich an. Ich kann ihren Blick nicht deuten. Möchte sie wirklich, dass ich sie frage, ob wir miteinander spazieren gehen? Da wir jahrelang kein Wort miteinander gewechselt haben, ist sie mir ziemlich fremd geworden. Plötzlich fällt mir ein Vorwand ein, aus dem ihr vielleicht meine Absicht klar wird. »Es geht um das Geschichtsprojekt.«


  »Was?« Isabel runzelt die Stirn.


  »Du weißt schon, das Projekt.« Ich bedeute ihr mit den Augen, auf das Spiel einzugehen. »Das Projekt, das wir zu zweit ausarbeiten sollen. Vermutlich hat das Krokodil auch deshalb nach mir gesucht. Wir haben einen Haufen Arbeit vor uns. Ich habe mir gedacht, wir sollten baldmöglichst ein Konzept entwerfen, schließlich hat Carter uns beide zusammengespannt.«


  Sie runzelt die Stirn, doch wenigstens nennt sie mich nicht einen Lügner. Matts Kiefer schiebt sich wieder hin und her. »Wie lange werdet ihr unterwegs sein?«


  Isabel sieht mich zunehmend belustigt an und wartet auf meine Antwort. »Ungefähr eine Stunde«, antworte ich vage. Ich möchte verhindern, dass Matt sich in genau einer Stunde auf die Suche nach uns begibt. »Geschichte ist ein weites Feld.«


  Matt wirkt zwar unbeeindruckt, gibt sich aber geschlagen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass dein Interesse an dem Fach geradezu ungesund ist? Es heißt, du bekommst lauter Einser mit Stern.«


  »Ja, aber vermutlich nicht mehr lange.«


  Matt geht in Abwehrstellung. »Soll das heißen, dass sich die Arbeit mit meiner Schwester negativ auf deinen Notendurchschnitt auswirkt?«


  Ich muss endlich lernen, die Dinge zu Ende zu denken, ehe ich losplappere. Isabel rettet die Situation. Sie schlägt Matt mit dem Handrücken auf den Arm: »Sei kein Trottel.« Zu mir gewandt fügt sie hinzu: »Warte kurz, ich hole nur rasch mein Notizheft.«


  Kapitel 7

  Isabel


  Im ersten Augenblick denke ich, Ethan will wirklich mit mir ausgehen. Aber es dauert nicht lange, und ich habe sein albernes kleines Spiel durchschaut. Wie kann ich nur glauben, er würde sich für mich interessieren? Jetzt darf ich keinesfalls den Eindruck erwecken, ich könnte an ihm interessiert sein. Denn das bin ich nicht. Nicht im Geringsten.


  Vielmehr bin ich neugierig, überrascht und völlig durcheinander. Dass der Schnitt von heute Morgen einfach so geheilt ist, war wirklich ein seltsames Erlebnis, für das ich immer noch keine Erklärung gefunden habe. Vielleicht hat Ethan ja eine. Aber warum sollte er? Andererseits hat er in der Schule den Trick mit dem Füller gemacht, und dass er dann im Berg verschwunden ist, war schließlich auch eigenartig. Ich werde ihm natürlich nicht sagen, dass ich ihn dabei beobachtet habe. Womöglich erinnert es ihn an die Zeit, als wir Kinder waren und ich ihm immer nachgelaufen bin.


  Was für Gedanken gehen mir da eigentlich durch den Kopf? Bin ich heute Morgen in einem anderen Sonnensystem aufgewacht, oder was? Natürlich interessiert sich Ethan nicht im Entferntesten für mich. Und dafür, dass er in dem Berg verschwunden ist, gibt es wahrscheinlich eine ganz einfache Erklärung.


  Während sich Zweifel und Unsicherheit in mir breit machen, zieht Ethan plötzlich eine Taschenlampe hervor. Ich schaue hoch zum Himmel. Er ist blau, und obwohl sich der Nachmittag dem Ende zuneigt, ist es noch lange nicht dunkel. Was ist das bloß für ein komischer Typ? Ist er völlig durchgeknallt?


  »Wofür brauchst du die?«


  »Es wird wahrscheinlich dunkel, während wir unterwegs sind.«


  Ich bleibe stehen. »Aber du hast Matt doch gesagt, wir wären in einer Stunde zurück.«


  »Ich habe gesagt, ›ungefähr‹ eine Stunde. Und dieses ›ungefähr‹ gibt mir ein bisschen Spielraum.«


  »Nicht bei Matt.«


  Er schnaubt bestätigend. »Warum ist er so …?«


  »Väterlich?«


  Er zuckt die Achseln und nickt.


  »Als ich klein war, richtig klein, meine ich, hat mein Dad … Also, seine letzten Worte an Matt waren, er soll sich so um seine Mum und seine kleine Schwester kümmern, wie er es nie getan hat. Und das hat Matt wörtlich genommen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass dein Vater gestorben ist.«


  »Ist er auch nicht. Er …« Ich rede normalerweise nur ungern darüber, denn es geht mir nahe. Doch mit Ethan ist es anders, es kommt mir vor wie die natürlichste Sache der Welt. »Er hat uns verlassen, weil er Alkoholiker war und weil er uns nicht mehr wehtun wollte.«


  »Aber dass er fortgegangen ist, hat wahrscheinlich noch viel mehr wehgetan, oder?«


  Meine Finger werden plötzlich furchtbar kribbelig, als liefen Ameisen über meine Haut. Ich strecke die Hände aus und lasse jedes Gelenk einzeln knacken. »Nein, ich war ja damals noch viel zu klein.«


  Ethan wirft mir einen Blick zu, als wüsste er nicht, ob er mir glauben soll. Ich ignoriere ihn und blicke geradeaus. »Hat er euch geschlagen?«, fragt Ethan.


  »Ja. Zumindest wurde mir das gesagt.« Es folgt ein unangenehmes Schweigen. Ich möchte lieber nicht länger über dieses Thema sprechen. »Also, mein Vater war ein Säufer. Er hat meine Mutter geschlagen und manchmal auch …« Ich halte mich zurück, ehe ich ihm erzähle, wie Matt unter Dads Lederriemen gelitten hat. Matt würde nicht wollen, dass Ethan es erfährt. Er hält in letzter Zeit nicht mehr viel von Ethan. Als Kinder waren sie unzertrennlich, aber jetzt meint Matt, Ethan wäre berechnend und egoistisch geworden. Ethan beginnt, eine fröhliche Melodie zu pfeifen, was ich angesichts des Themas wirklich taktlos finde. Ich komme zu dem Schluss, dass Matt vielleicht doch Recht hat, und murmele etwas Entsprechendes in mich hinein.


  Aber Ethan hat es gehört. »Ich weiß nichts über das Leid in einer Familie, in der geschlagen wird, Isabel.«


  »Ich habe nicht gelitten«, beteuere ich hastig.


  Wieder sieht er mich zweifelnd an, verkneift sich jedoch eine Bemerkung. »Aber ich weiß, welche Trauer eine Trennung mit sich bringt, wenn man ein Mitglied der Familie verliert. Sei es nun durch Scheidung oder …«


  Seine Worte überraschen mich, doch dann fällt mir die Geschichte vom Tod seiner Schwester ein. Ich war damals noch zu klein, um es mitzubekommen, aber Matt und Mum haben immer mal wieder davon gesprochen. »Wie ist deine Schwester gestorben?«


  Zunächst scheint es, als würde er mir nicht antworten, doch dann sagt er mit einem leichten Achselzucken: »Das war alles ziemlich rätselhaft.«


  »Wirklich? Von Mum habe ich gehört, sie sei krank gewesen.«


  »In der Autopsie hat man eine massive Gehirnblutung festgestellt, verursacht von einer krankhaften Arterienerweiterung, die sie vielleicht schon seit ihrer Geburt hatte.«


  »Wie schrecklich!«


  »Aber sie war erst zehn! Außerdem gab es nie auch nur die geringsten Anzeichen einer Krankheit. Nicht einmal Kopfschmerzen.«


  »Wie bist du damit fertig geworden?«


  Er kickt einen abgebrochenen Ast zur Seite, der uns den Weg versperrt. »Ich erinnere mich nicht«, erwidert er rasch.


  »Wahrscheinlich warst du noch zu klein.«


  »Vier«, sagt er, während es ihn sichtlich schaudert.


  Hätten wir dieses Thema doch bloß nicht angeschnitten. »Ich erinnere mich auch kaum noch an die Zeit, als ich vier war«, sage ich leise. So alt war ich, als Dad uns verließ.


  Er schüttelt sich heftig, als wollte er sich von seinen Gedanken befreien. »Ich glaube, mein Dad hat es am schwersten genommen.«


  »Ja?«


  »Ja. Seitdem ist er völlig verändert.«


  »Wie meinst du das?«


  »Mum meint, er wäre früher mehr aus sich herausgegangen. War abenteuerlustig, risikobereit. Jemand, mit dem man gern zusammen war und auf den man stolz sein konnte.«


  Ich denke an den Mr Roberts, den ich kenne, der in einem der Kunstgewerbeläden im Angel Falls Cafe seine Lederwaren verkauft. Ein stiller bescheidener Mann, der kaum ein Wort sagt. »Er versteht sein Handwerk. Seine Ledersachen sind wunderschön.«


  »Mum glaubt, er hätte es zu sonst was bringen können.«


  »Aber vielleicht will er gar nichts anderes.«


  »Wenn das stimmt, warum lacht er dann nie? Unser Haus kommt mir manchmal wie eine Leichenhalle vor.«


  Während ich mir noch ausmale, wie man sich in einer Familie fühlt, in der der Vater nie lacht, packt Ethan mich plötzlich am Arm und zieht mich hinter einen dichten, blühenden Busch.


  »Was ist los?«


  Er drückt mich auf den Boden, legt den Finger auf die Lippen und runzelt besorgt die Stirn. Es kommt mir vor, als würden wir etwas Verbotenes tun. So wie heute Morgen, als sich Ethan nach seinem Aufbruch ständig umschaute. Vorsichtig lugt er aus unserer Deckung, dann lächelt er erleichtert. »Fehlalarm.« Er zupft an meinem Pulloverärmel, um mich zum Weitergehen zu bewegen.


  Als ich mich umdrehe, sehe ich einen Mann, der das Tal jenseits des Hügelkamms fotografiert. Doch Ethans Argwohn hat mich neugierig gemacht. »Warum hast du mich hierher geführt?«


  »Es gibt eine Hütte, die ich dir zeigen möchte. Allerdings stehen nur noch Mauerreste. Dort können wir uns unterhalten.«


  »Eine verlassene Hütte, versteckt in einer einsamen Landschaft? Aber das hättest du Matt doch ruhig erzählen können.«


  Ohne auf meine Ironie zu achten, geht er weiter, immer tiefer in den Wald hinein. Einen Augenblick später schaltet er die Taschenlampe ein, da das Blätterdach über uns zunehmend dichter wird und das verbliebene Tageslicht abschirmt. Mir wird langsam unheimlich zu Mute, und ich zupfe Ethan am Arm. »Äh, ich glaube, wir sollten umkehren.«


  Ethan bleibt stehen. »Warum? Wir sind schon fast da.«


  Mit einer ausladenden Handbewegung weise ich auf das uns umgebende Dickicht. »Hier ist nur Wald. Und mit jedem Schritt, den wir tiefer hineingehen, wird es dunkler. Ich habe Angst.«


  »Was ist nur aus dem Äffchen von früher geworden, das auf jeden Baum klettern, von jeder Klippe springen musste und sich immer wieder in Schwierigkeiten brachte?«


  Ich neige den Kopf. Ethan spricht jenen Teil in mir an, den ich stets nur mit Mühe unterdrücken konnte. »Wie weit ist es noch? Wie weit genau?«


  »Zehn Minuten, Ehrenwort.«


  »Und wenn wir an dieser verlassenen, halb verfallenen Hütte sind, dann erklärst du mir, wie es sein kann, dass ich mich heute Morgen geheilt habe?«


  »Versprochen.«


  Damit hat er mich, und das weiß er auch. Ohne meine Antwort abzuwarten, fällt er in einen lockeren Laufschritt und läuft mehr oder weniger geradeaus davon. Ich haste hinterher. Nach etwa zehn Minuten bleibt er stehen und beginnt, Ranken abzureißen, die ihm im Weg sind. Ich folge ihm, und ehe ich mich versehe, stehe ich vor ein paar alten Kreuzbalken.


  »Da wären wir«, sagt er.


  Während ich mich umsehe, frage ich mich, wo der Rest der Hütte ist. Doch nachdem wir eine Menge Ranken abgerissen haben, tauchen die Steine eines gemauerten Schornsteins und der Teil einer zusammengefallenen Mauer auf. Bis auf die zwei Dachbalken und ein paar vermoderte Holzpfosten ist nichts mehr von der Hütte übrig.


  »Ist das alles?«, frage ich.


  Ethan nickt stolz. »Was hältst du davon?«


  Ich finde diesen Jungen allmählich wirklich seltsam. »Das willst du doch wohl nicht im Ernst wissen.«


  Er geht vor und zurück und bleibt gelegentlich stehen, um mir das Zimmer  die zwei Zimmer, wie er meint  zu beschreiben. »Die Trennwand ging hier entlang. Und dort war ein kleines Fenster, daran erinnere ich mich noch genau. Es hatte Kattunvorhänge, die von zwei leuchtend gelben Bändern zusammengehalten wurden. Rosalind hatte sie selbst gemacht. Sie machte alles selbst, was du dir nur vorstellen kannst, einschließlich der Klamotten für die Familie.« Ein warmes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Und wann immer es ihr möglich war, fügte sie etwas Buntes hinzu.« Er sieht mich an. »Ihre Sachen waren wirklich schäbig. Jedes zweite Kleidungsstück nähte sie aus alten Jutesäcken.«


  Er geht auf die gegenüberliegende Seite des imaginären Raums und lässt die Hand über einen vermeintlichen Gegenstand gleiten. »Hier stand der Holzofen. Das Brot, das sie hier buk, war das Beste, das ich je gegessen habe.«


  Was er sagt, klingt leicht wirr, und ein seltsames Gefühl breitet sich in meiner Magengrube aus. Wie um alles in der Welt konnte Ethan das Brot essen und die Kattunvorhänge sehen?


  »Und weißt du, was dort drüben war?« Er zeigt auf eine Stelle hinter mir. Ich drehe mich um. »Dort hatte Rosalind das in Öl gemalte Familienporträt aufgehängt. Es war ein Geschenk und das einzige Mal, dass sie sich so etwas wie Familienstolz gestattete.«


  »Ethan, wer waren diese Leute?«


  »Meine Vorfahren«, erwidert er, als hätte ich es eigentlich wissen müssen.


  »Gut, aber es ist doch seltsam, dass du so viel über sie weißt, als ob du … ihr Leben gründlich erforscht hättest.« Ich bin zu feige, auszusprechen, was ich wirklich fragen wollte. Ich meine, er kann doch nicht tatsächlich hier gelebt haben, auch wenn man ihm zugesteht, dass er vielleicht gern hier gelebt hätte. Was er von seinem Elternhaus berichtet, klingt schließlich deprimierend genug. Aber das meint Ethan nicht.


  »Ja, ich habe mir mit eigenen Augen ein Bild von ihnen gemacht.«


  Was soll denn das bedeuten? »Aber die Leute, die hier gewohnt haben …«


  »Sind vor mehr als hundert Jahren gestorben.«


  »Wie also … kannst du …?«


  »Wissen, wie sie gelebt haben?«


  Ich nicke wortlos.


  »Ganz einfach. Die Frau, deren Haus es war  Rosalind Maclean , ist eine meiner direkten Vorfahren. Eine Ur-Groß-was-weiß-ich mütterlicherseits.«


  »Aha.«


  »Und ich habe hier mit Rosalind und ihren Kindern  allen sechs  drei ganze Monate zusammengelebt. Drei großartige Monate, muss ich ehrlich sagen.«


  Ich weiß inzwischen nicht mehr, was ich denken soll. Ethan ist einfach zu eigenartig. Matt hatte Recht damit, ihm nicht länger über den Weg zu trauen. Offenbar hat er etwas über ihn gehört. Ich wünschte nur, er hätte es mir auch gesagt. Stattdessen befinde ich mich bei Einbruch der Dunkelheit mit einem Verrückten in der abgelegensten Ecke des Nationalparks.


  Ich glaube, ich habe ein Problem.


  Kapitel 8

  Ethan


  Ich mute ihr zu viel auf einmal zu. Andererseits habe ich nicht die Zeit, lange herumzutrödeln. Für heute habe ich mir zum Ziel gesetzt, sie auf meine Seite zu ziehen, selbst wenn das bedeutet, sie erst mal zu schocken. Zweifel sind wahrscheinlich das größte Hindernis, das ich überwinden muss. Sie soll erkennen, dass es in dieser irdischen Welt mehr gibt, als sie bisher erfahren hat. Etwas Übernatürliches zum Beispiel.


  Sie setzt sich im Schneidersitz auf den feuchten Boden, schüttelt den Kopf und lässt ihn in die Hände sinken. Dann sieht sie mich mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Du machst mich fertig. Ich glaube, wir sollten zurückgehen.«


  »Aber ich habe dir doch noch gar nicht erklärt …«


  Sie streckt mir den Finger entgegen. »Stimmt, hast du nicht. Also, sag mir, wie ich die Wunde geheilt habe.«


  Ich setze mich ihr gegenüber. »Du bist eine Heilerin.«


  »Wie bitte?«


  »Arkarian hat es mir bestätigt.«


  »Warum nennst du immer diesen komischen Namen? Wer ist Arkarian?«


  »Er ist mein …« Ich suche nach einem Begriff, den sie verstehen kann. »… mein Abteilungsleiter.«


  Sie kneift die Augen zusammen. »So etwas wie dein Chef?«


  »Ja, in der Art. Nur dass ich kein Gehalt bekomme.«


  Sie stöhnt. »Du arbeitest umsonst? Ich versteh dich nicht, Ethan.«


  »Vielen Dank. Denk, was du willst, aber es geht nicht ums Geld. Dieser Job bringt mir eine Freude, die man mit Geld nicht bezahlen kann.«


  »Aha«, entgegnet sie spöttisch. Während sie ein wenig näher heranrückt, fragt sie: »Und worin besteht dein Job?«


  Was nun? Arkarian hat mir geraten, behutsam vorzugehen, Isabel also gerade so viel zu erzählen, wie sie aufnehmen kann, damit sie nicht überfordert wird und dann womöglich überhaupt nichts mehr glaubt. »Ich bin eine Wache. Besser gesagt, ich gehöre zu den Wachen. Lange Zeit war ich nur Schüler, doch inzwischen zähle ich zu den Ausbildern.«


  »Und was bewachst du, Ethan? Mädchen vielleicht?«


  »Sehr witzig! Nein, ich bewache keine Mädchen, obwohl die Vorstellung nicht schlecht wäre. Ich wache über die Zeit, genauer gesagt über die Geschichte. Ich muss sicherstellen, dass alles so geschieht, wie es geschehen soll.«


  Sie kommentiert meine Erklärung mit einem skeptischen Stirnrunzeln. »Ich verstehe.«


  »Ich weiß, es ist schwierig zu begreifen, also mach dir keine Sorgen, wenn du jetzt noch nicht alles verstehst. Wenn es nach mir geht, sollst du heute lediglich akzeptieren, dass es innerhalb unserer irdischen Welt noch eine andere gibt. Und in dieser anderen Welt wird die Zeit nicht auf die gleiche Weise gemessen wie in unserer hier, sondern nach ganz unterschiedlichen Anhaltspunkten. Stell dir einen funkelnden Diamanten vor, der fast rund geschliffen ist.«


  Dass sie mir überhaupt zuhört, sehe ich nur daran, dass sie die Augen zusammenkneift. »Willst du damit sagen, dass die Zeit in dieser anderen Welt rund ist wie eine Kugel?«, fragt sie schließlich.


  »So in etwa. Man spricht nur von Zeitmessung, und die ist übrigens ein typisch irdisches Konzept.«


  »So, so.«


  »Ja, und dann gibt es da noch einen Ort, die so genannte Festung. Sie ist größer, als du es dir je vorstellen kannst. Selbst wenn du ewig durch Räume und Flure laufen würdest, hättest du immer noch nicht alles gesehen. Dort wird die Zeit nicht gemessen.«


  »Wirklich?«


  »Weißt du, wenn du in der Zeit zurückgehst …«


  »In der irdischen?«, fragt sie spöttisch.


  Ich gehe nicht darauf ein, vielmehr hoffe ich, dass meine Erklärungen ihr das Ganze verständlicher machen. »Ja, ganz richtig. Damals gab es Probleme, und …« Doch ihr Gesichtsausdruck ist nicht zu übersehen. Sie glaubt kein einziges Wort. Demnach muss ich es ihr einfacher machen. »Also, du kennst doch die Mythen.«


  »Welche?«


  »Die griechischen. Und die babylonischen aus der Epoche davor.«


  »Hmm, meinst du den Schöpfungsmythos, nach dem alles aus dem Nebel entstanden ist, den man Chaos nennt?«


  Ich lächle ermutigend, fahre aber ohne zu antworten fort. »Ganz so war es nicht. Chaos ist eine Frau, eine mächtige Unsterbliche.«


  Ihre Augen weiten sich. »Du sprichst von der Gegenwart.«


  »Richtig.«


  »Was willst du damit sagen, Ethan? Du bringst mich schon wieder ganz durcheinander.«


  »Dass das Unheil vor vielen tausend Jahren begann, als eine Göttin beschloss, ein wenig Chaos zu stiften, weil sie sich furchtbar langweilte. Sie fand eine Möglichkeit, Einfluss auf die Vergangenheit zu nehmen. Zuerst aus purem Spaß, aber dann stellte sie fest, dass sie damit Macht über ihre Schicksalsgenossen bekam.«


  »Über die anderen Götter?«


  »Genau. Bei ihren Experimenten fand die Göttin heraus, dass sie die Gegenwart ändern konnte, indem sie die Vergangenheit ein bisschen verfälschte. Sie brauchte nur eine Anzahl früherer Ereignisse zu ändern, um eine Zukunft zu schaffen, in der sie noch mächtiger war als zuvor. Und schon bald ging es ihr nur noch um die reine Vorherrschaft  über die Welt. Je mehr sie die Welt nach ihren eigenen Vorstellungen änderte, umso größer wurde ihre Macht. Im Lauf der Jahrhunderte wuchs sich das bei ihr zur Besessenheit aus. Sie stellte ein eigenes Heer von Gefolgsleuten auf und gründete eine Art Orden. Wir von der Wache nennen ihn den Orden der Chaos. Sie und ihr Orden waren der Grund, weshalb die Wache gegründet wurde. Irgendwie paradox, dass er ›Orden‹ heißt, denn ihre Krieger schaffen alles andere als Ordnung.«


  Isabel sagt kein Wort, sondern starrt mich unentwegt mit ihren großen braunen Augen an, die immer dunkler zu werden scheinen. Dann seufzt sie und schüttelt den Kopf. »Das ist Unsinn. Wenn es wahr wäre, warum sind dann heute keine Beweise dafür zu sehen?«


  »Es gibt genug Beweise. Du brauchst dich nur umzuschauen. Die Folgen der chaotischen Unordnung sind Hunger, Seuchen, Flutkatastrophen, Kriege und Feindseligkeiten.«


  Sie grinst spöttisch. »Dieses Unheil beruht entweder auf Naturgesetzen oder es wird vom Menschen ausgelöst.«


  Ich finde sie allmählich ausgesprochen stur. Sie ist nicht im Geringsten bereit, sich auf die Überlegungen einzulassen. »Was ist, wenn ich dir sage, dass du und ich Teil von einer Proph … einem Plan sind?«


  »Welchem Plan?«


  »Einem Plan, der die Geschichte bewahren und eine unverrückbare Gegenwart sichern soll, sodass  und hierauf kommt es an  sich die Zukunft entfalten kann, wie …« Sie hat schon wieder abgeschaltet. »Ach, vergiss es.«


  Sie stöhnt pathetisch auf. »Warum sollte ich dir diese Fantasiegeschichte glauben? Du klingst völlig durchgeknallt. Nimmst du Drogen?«


  »Hast du denn etwas genommen, als du heute Morgen deinen Finger geheilt hast? War der Schnitt nur eingebildet oder war er echt?«


  Sie betrachtet ihre Hand, und ich lasse den Lichtkegel der Taschenlampe über ihre Finger gleiten. Sie seufzt und windet sich. »Ich weiß nicht. Er kam mir echt vor.«


  »Und das war er auch, wie du selbst weißt. Du hast dich geheilt, weil du es so gewollt hast. Du bist eine Heilerin, und deine Zeit ist gekommen, das heißt, deine Kräfte treten nun auch körperlich zum Vorschein.«


  Im ersten Augenblick scheint es mir, als glaubte sie mir, aber dann gewinnt wieder das Misstrauen die Oberhand, und sie schüttelt den Kopf. »Das ist zu unwahrscheinlich. Und zwar alles, was du mir erzählt hast.«


  Plötzlich habe ich eine Idee. Es gibt noch eine letzte Möglichkeit, sie zu überzeugen. »Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck.« Ich stehe auf, in Gedanken bereits ganz und gar auf die zweite meiner Fähigkeiten konzentriert. Ich schließe die Augen und vergegenwärtige mir in allen Einzelheiten, wie die Hütte ausgesehen hat, als ich Rosalind im Jahr 1858 besuchte, von der gemauerten Feuerstelle bis zu dem Holzofen und den Kattungardinen.


  »Uiii! Irre.«


  Bei ihrem Ausruf öffne ich die Augen und betrachte mein Werk. Die Hütte ist vollständig wiederhergestellt. In der Mitte stehen der grob gezimmerte Tisch und die Stühle, an den Wänden reihen sich die Pritschen mit den rauen Laken und den klumpigen Matratzen, über der Feuerstelle hängt das Familienporträt, und natürlich wäre die Hütte nicht vollständig, wenn in der offenen Feuerstelle nicht ein kleines Feuer flackern und vom Ofen nicht der warme Duft frisch gebackenen Brots ausgehen würde.


  Mit zitternder Hand fasst Isabel mich am Arm. Ihr Mund steht offen, die Augen sind aufgerissen. »Ethan, wie ist das möglich?«


  Genau das wollte ich erreichen  unfassbares Staunen. »Das ist eine Illusion, eine von meinen beiden Kräften. Die andere hast du heute Morgen im Klassenzimmer gesehen. Erinnerst du dich an den Füller?«


  Sie nickt, ohne den Blick von dem verwandelten Raum zu wenden. »Das hast du geschaffen?«


  »Nur in deiner Vorstellung. Wenn du wolltest, könntest du dahinter die Realität sehen, aber noch fehlt es dir an Übung, um diesen Teil deiner Psyche einzusetzen. Wenn du möchtest, bringe ich es dir bei. Denn du bist eine der Auserwählten. Man hat dich auserwählt, meine Schülerin zu sein.«


  Allmählich regt sich ihre Abenteuerlust. Ich sehe es an ihren Augen, die den wilden, erschreckten Ausdruck verlieren und zunehmend Interesse, fast schon Begeisterung und Neugier ausdrücken.


  Und ich merke, dass sie, zumindest für den Augenblick, voll und ganz fasziniert ist.


  Kapitel 9

  Isabel


  Ethan ist wirklich eigenartig, seltsamer als alle, denen ich bisher begegnet bin. Doch ich kann nicht leugnen, was ich mit eigenen Augen sehe. Die Hütte, voll hergestellt, mit ihren Gerüchen und allem, verschlägt mir die Sprache. Wenigstens kann ich mir jetzt sicher sein, dass ich nicht verrückt werde und mich heute Morgen wirklich geheilt habe. Oder aber ich werde doch verrückt und dieses Bild ist Teil meiner Wahnvorstellungen?


  Ich atme noch einmal den Duft des frisch gebackenen Brots ein, ehe ich das warme Häuschen verlasse und in die kühle Abendluft trete. Wenige Schritte später drehe ich mich noch einmal um, aber die Hütte ist verschwunden. Ohne den Beweis vor Augen ist es ein Leichtes zu glauben, mir das alles nur eingebildet zu haben. Instinktiv taste ich über meine Fingerkuppe. Kein Schnitt, kein empfindliches Gefühl. Gar nichts.


  Was, um alles in der Welt, geschieht hier mit mir?


  Ethan zupft mich am Arm. »Komm, Isabel, wir sollten uns beeilen, damit wir deinen Bruder nicht verärgern. Wir müssen verhindern, dass andere misstrauisch werden und sich fragen, was wir hier tun. Es gibt bestimmte Regeln, die alle beachten müssen. Und die erste Regel lautet Geheimhaltung …«


  Als wir vor unserem Haus eintreffen, habe ich begriffen, was mit mir geschieht: Traurig, aber wahr, ich drehe allmählich durch.


  Trotzdem beginnen wir am nächsten Tag gleich nach der Schule am gegenüberliegenden Seeufer mit der Ausbildung. Dort kommt sonst kaum jemand hin. Ich hatte unterdessen die ganze Nacht Zeit, über diese andere Welt in unserer irdischen, wie Ethan es nennt, nachzudenken, und finde sie nun doch ein wenig aufregend. Zeitreisen zurück in die Vergangenheit? Dafür sorgen, dass sich die Ereignisse so entwickeln, wie sie sollen? Wahnsinnig.


  Aber ich bin nicht dumm. Es könnte sich ebenso gut um ein sorgfältig ausgeklügeltes Spiel handeln. Ein Streich der übelsten Sorte. Das würde ich Ethan  und vielleicht sogar Matt  durchaus zutrauen.


  Sobald wir am gegenüberliegenden Ufer des Angel Falls Lake angelangt sind, verwendet Ethan weitere zwanzig Minuten darauf, sicherzustellen, dass niemand in der Umgebung ist. Er nimmt diese Geheimhaltungsklausel tatsächlich verdammt ernst. Offenbar ist es eine Frage des Überlebens. »Eigentlich sollten wir die Ausbildung in geschlossenen Räumen durchführen«, sagt er. »Arkarian hat dafür Platz im Berg, aber ich finde es dort drinnen bedrückend, zumal wir das hier haben.« Er weist auf die nahen Berge und den strahlendblauen Himmel über uns. »Außerdem kommt hier sowieso kaum jemand vorbei.«


  Wir entscheiden uns für eine kleine Lichtung, die an drei Seiten vom Wald und an der vierten von dem See begrenzt wird. Ethan stellt seine Tasche ab und beschließt, ein Feuer anzuzünden, da es mittlerweile recht kalt geworden ist. Ausführlich erklärt er mir, wo ich Zündholz finde, wie es aufgeschichtet werden muss, indem die kleinsten Stücke vorsichtig oben auf die Pyramide gelegt werden, damit die Flamme genügend Raum hat zu brennen. Dann macht er sich daran, das Feuer zu entzünden, doch die Borkenstückchen, die er verwendet, sind zu feucht. Er bekommt es einfach nicht in Gang. Ich hätte ihm gleich beim Sammeln sagen können, dass er kein Holz von einem umgestürzten Baum nehmen darf, da es sich  besonders so hoch oben in den Bergen und in der Vorwinterzeit  mit Feuchtigkeit voll saugt. Es ist besser, abgestorbene Zweige von Bäumen zu nehmen, die noch stehen. Aber er geht wie selbstverständlich davon aus, dass ich von Überlebenstechniken keine Ahnung habe. Obwohl ich genau weiß, dass es noch eine Weile dauern wird, bis das Feuer brennt, lasse ich ihn machen.


  Aber bereits wenige Minuten später, reißt mir der Geduldsfaden. »Hier!« Ich sammle selbst ein wenig Holz zusammen und tausche es gegen seins aus. »Versuch es mal damit.«


  Im nächsten Augenblick züngelt eine kleine Flamme auf, die bald auf die dickeren Zweige übergreift. Ethan tritt zurück und starrt in die Flamme. »Du machst das also nicht zum ersten Mal«, stellt er fest.


  »Stimmt.«


  »Na, dann können wir uns ja gleich der körperlichen Ausbildung widmen.« Schon wieder hat er diesen Dozententon an sich. Diesmal erklärt er mir ein paar Grundbegriffe der Karatetechnik.


  Ich sollte es ihm wohl gleich sagen, doch er hat wieder nicht gefragt. Offenbar geht er davon aus, dass ich als Mädchen, als ausgesprochen kleines noch dazu, völlig untrainiert bin. Also lasse ich ihn erklären, wie man sich hinstellt, wie man atmet und wie wichtig es ist, dass man sein Denken unter Kontrolle hat. Schritt für Schritt erklärt er eine simple Selbstverteidigungsübung, die ich vor sechs Jahren in meiner ersten Unterrichtsstunde gelernt habe. Anschließend bringe ich ihn zu Fall. Unsanft knallt er mit dem Rücken auf den kalten Boden.


  »He!«


  »Ja?« Ich helfe ihm wieder auf die Füße.


  Er rappelt sich auf und verschränkt die Arme vor der Brust. »Darin hast du wohl auch Übung?«


  Ich nicke. »Ja, ich habe den schwarzen Gürtel.«


  Er ist leicht eingeschnappt. »Gibt es noch was, was ich wissen sollte?«


  Rasch zähle ich in Gedanken auf, was ich in den letzten Jahren alles gelernt habe: Klettern, Abseilen, Bogenschießen, Fechten. Im Bogenschießen und im Fechten habe ich im vergangenen Jahr ein Turnier gewonnen. Aber das erzähle ich Ethan lieber nicht. Wer weiß, ob er damit zurechtkommt, dass sich ein Mädchen auf solche Sportarten versteht.


  Er schnaubt und wirkt irgendwie niedergeschlagen, aber dann beginnt er zu lachen.


  »Was ist so lustig?«


  »Allmählich sehe ich ein, warum Arkarian mir nur drei Wochen Zeit gelassen hat.«


  Ich verstehe zwar nicht, was er damit meint, aber irgendwie kommt es mir so vor, als hätte er mir ein Kompliment gemacht.


  Kapitel 10

  Ethan


  Isabel auszubilden ist einfacher als erwartet. Sie ist eine leidenschaftliche Sportlerin und es gibt praktisch nichts, was sie nicht schon ausprobiert hat. Manchmal frage ich mich, warum ein Mädchen (oder ebenso gut ein Junge) all diese Sportarten betreibt. Fast so, als ob sie sich selbst  oder vielleicht auch anderen  etwas beweisen wollte. Isabel hat Power, keine Frage. In der letzten Woche hat sie mich beim Karate so oft auf die Matte gelegt, dass ich schon überlegt habe, ob sie nicht eher mich ausbilden sollte. In anderen Bereichen allerdings stellt ihre kleine Körpergröße eine Einschränkung dar. Zwar ist sie in der Lage, ein Schwert aus dem Mittelalter akkurat zu führen, aber bereits nach wenigen Minuten tun ihr die Arme weh. Daher ist das Training mit Gewichten zu einem festen Bestandteil der Ausbildung geworden. Der andere wichtige Aspekt betrifft die metaphysische Seite. Isabel ist eine Heilerin, und obwohl sie sich zufällig schon einmal selbst geheilt hat, gelingt es ihr nicht auf Abruf. Dabei sind auch die Meditationstechniken des Karates keine Hilfe. Dennoch üben wir jeden Tag. Ehe wir diese Blockade nicht durchbrochen haben, kann sich wohl auch nicht zeigen, worin ihre zweite Kraft besteht. Hier gibt es also noch viel zu tun.


  In den letzten zehn Tagen haben wir uns regelmäßig meist nach der Schule getroffen und auch fast das ganze Wochenende trainiert. Dass wir so viel Zeit gemeinsam verbringen, ist nicht unbemerkt geblieben, obwohl ich Matt so oft wie möglich aus dem Weg gehe. Ich habe sogar die zwei Kurse geschwänzt, die wir gemeinsam haben. Doch als ich nun gerade über den Zaun des Schulhofs springen will, fängt er mich ab.


  »He, Roberts!«


  Mist. Wenn ich jetzt weglaufe, sieht es so aus, als hätte ich ein schlechtes Gewissen, was sein Misstrauen nur noch verstärken würde. Womöglich knöpft er sich dann Isabel vor. Wenn er sich doch nur nicht als Beschützer seiner Schwester aufspielen würde und seine Vorbehalte mir gegenüber aufgeben könnte!


  Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Matt in Begleitung seiner Freundin gekommen ist. Auch das noch! Genau das, was ich jetzt brauchen kann.


  »Hallo, Ethan«, begrüßt Rochelle mich leise.


  »Hallo, Rochelle«, erwidere ich. Und dann ist es wieder so weit. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich schnappe nach Luft.


  Wie immer, wenn Matt in Begleitung von Rochelle auf mich trifft, wird er steif wie ein Brett. »Wir müssen reden.«


  »Worüber?« Als hätte ich keine Ahnung, was er mit diesem Gespräch bezweckt.


  »Das weißt du ganz genau. Über meine Schwester.«


  »Ist sie krank?«


  »Stell dich nicht dumm, Ethan.«


  »Wo ist das Problem, Matt?«


  Wie immer mustert mich Rochelle vom Scheitel bis zur Sohle. Dann beginnt sie still zu lächeln. Dabei hakt sie sich bei Matt ein.


  »Das will ich dir sagen. Du hängst zu viel mit Isabel herum. Was zum Teufel geht zwischen euch beiden vor?«


  Im ersten Augenblick weiß ich nicht, was ich antworten soll. Ich bin gekränkt. Was ist dagegen einzuwenden, dass Isabel ihre Zeit mit mir verbringt? Warum regt er sich so auf? Glaubt er vielleicht, Isabel wäre noch in mich verliebt? Das war sie in unseren Kindertagen, doch inzwischen ist sie längst darüber hinweg. Heute sind wir einfach nur Freunde. Und in der letzten Woche, als wir gemeinsam trainiert haben, hat sich gezeigt, dass wir wirklich gute Freunde sind. Aber das kann Matt natürlich nicht wissen.


  Isabel zuliebe will ich die Situation nicht noch verschlimmern. »Gar nichts. Wir lernen zusammen, arbeiten an unserem Geschichtsprojekt. Mehr nicht.«


  »Du lügst.«


  »Nein!« Da es bei ihrer Ausbildung um Geschichte geht, ist es wirklich nicht gelogen. »Wie kommst du überhaupt dazu, mich als Lügner zu bezeichnen?«


  Wieder schiebt er sein Kinn hin und her, und diesmal höre ich sogar die Zähne knirschen. »Ganz einfach, weil du einer bist. Vergiss nicht, ich kenne dich von früher. Du hast dich kein bisschen geändert.«


  Jetzt reichts. Aber ich bin nicht auf eine Prügelei aus. Wenn es sein müsste, könnte ich Matt im Handumdrehen auf den Rücken legen, keine Frage. Aber eine Schlägerei ist das Letzte, was ich will. Ich weiß Besseres mit meiner Zeit und Energie anzufangen. »Wie du willst.« Ich mache Anstalten, über den Zaun zu klettern, aber er zieht mich zurück. »He!«


  Ohne mein Hemd loszulassen, presst er zwischen den Zähnen hervor: »Wenn meiner Schwester was zustößt, kriegst du es mit mir zu tun.«


  Ich stoße ihn so heftig von mir, dass er mich loslässt. »Was hast du überhaupt dagegen einzuwenden, dass ich mich mit Isabel treffe? Sie ist ein nettes Mädchen, und ich mag sie.«


  Hastig wendet er sich mir zu. »Aber du bist kein netter Kerl!«


  Gegen meinen Willen huscht mein Blick zu Rochelle, die sich bis jetzt damit begnügt hat zu schweigen, obwohl ihr ausdrucksvolles Gesicht und ihre Augen genug sagen. Sie weiß, dass es kein Projekt gibt. Sie ist ja auch im Geschichtskurs. Aus irgendeinem Grund sagt sie nichts. Warum, darüber möchte ich lieber nicht nachdenken. Wie sie so dasteht, ein verschlagenes Lächeln auf den Lippen, frage ich mich, woran sie wohl denkt. Wahrscheinlich an die früheren Diskussionen, die sie verursacht hat und die einen Keil zwischen Matt und mich trieben. Offenbar macht ihr das nichts aus.


  Matt fängt den Blick auf, den ich mit seiner Freundin wechsle, und interpretiert ihn wieder mal falsch. Er packt mich am Hemd und versetzt mir einen Kinnhaken. Er trifft mich voll unter dem linken Auge auf den Wangenknochen und schickt mich zu Boden. Während ich mich aufrapple, lege ich den Finger auf die anschwellende Beule. Dann schaue ich auf den Finger. Blut. Verdammt!


  Plötzlich kommt Dillon dazu. »He, was ist denn hier los?«


  Die Hand abwehrend in die Höhe gestreckt, dreht Matt sich zu ihm um. »Halt du dich da raus, Dillon.«


  Fragend sieht Dillon mich an. »Es passt ihm nicht, dass ich mich mit seiner Schwester treffe«, erkläre ich.


  »Ach so. Aber deshalb müsst ihr euch doch nicht gleich prügeln«, sagt Dillon.


  Seine Bemerkung zielt auf Matt. Der kneift nur die Augen zusammen. Dann stellt er sich direkt vor mich. »Wenn du Isabel wehtust …«


  Diesmal schiebe ich ihn fort, bevor er die Chance hat, mir noch einen weiteren Fausthieb zu versetzen. »Aus dem Weg!«


  Dillon packt Matt am Arm, damit er nicht auf mich losgehen kann.


  »Ich schwöre dir …« Matt versucht, sich aus Dillons Griff zu befreien.


  Ich warte nicht, bis er den Satz zu Ende gesprochen hat. Im Grunde genommen sorgt er sich um seine Schwester, und das ist nachvollziehbar. »Isabel wird nichts zustoßen. Das verspreche ich dir.«


  Abweisend starrt er mich aus seinen dunklen Augen an. »Und wie viel ist dein Versprechen wert, Ethan?«


  Ich denke an die vielen Gespräche, in denen ich ihm klar zu machen versuchte, dass ich nicht hinter seiner Freundin her bin. Zwischen Rochelle und mir gab es nun mal diese seltsame Anziehung, die sich nicht mit einem sauberen Schnitt beenden ließ, sosehr ich mich auch bemühte. Aber da er mir damals nicht glaubte, ist es wohl nutzlos, es jetzt erneut zu versuchen. Deshalb halte ich lieber den Mund. Stattdessen drehe ich mich um, steige über den Zaun und laufe in den Wald.


  Isabel wartet sicher schon.


  Kapitel 11

  Isabel


  Ethan hat sich verspätet, aber schließlich kommt er doch noch. Mit hängendem Kopf trottet er heran, die Fäuste in den Taschen seiner Schuluniform. Im selben Augenblick spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Als ich auf ihn zugehe, macht mein Herz einen kleinen Sprung. Dann sehe ich sein Gesicht. »Was ist passiert?«


  Da ist mir bereits klar, dass das Matts Werk war. Er hat mir in der letzten Woche schwer zugesetzt, mich mit Fragen gelöchert, was Ethan und ich in all der gemeinsam verbrachten Zeit denn so anstellen. Und Matt kennt mich so gut, dass es sinnlos gewesen wäre, seine Fragen einfach nur abzutun, das hätte ihn eher noch misstrauischer gemacht. Aber was bleibt mir übrig? Ihm die Wahrheit zu sagen, kommt nicht in Frage. Das wäre ein Verstoß gegen die Grundregel. Die Wachen sind nur dann sicher, wenn keiner von ihnen weiß. Ich darf Matt also gar nicht erklären, warum Ethan und ich hier oben regelmäßig trainieren. Aber ich bin auch nicht bereit, das Training aufzugeben, nur weil Matt den Gedanken nicht ertragen kann, dass ich so oft mit Ethan allein unterwegs bin. Soll Matt sich doch selbst einen Reim darauf machen. Außerdem hat bisher nichts in Ethans Verhalten darauf hingedeutet, dass Matts schlechte Meinung gerechtfertigt ist.


  Ethan fährt sich mit dem Finger über die eigroße Schwellung unter seinem linken Auge. »Nichts«, sagt er. »Tut mir Leid, dass ich so spät dran bin.«


  »Komm!« Ich nehme ihn bei der Hand und gehe mit ihm zu einem umgestürzten Baum am Seeufer. »Lass mal sehen.« Er hat eine hässliche Beule, und die aufgeplatzte Stelle in der Mitte kann eigentlich nur von etwas Scharfem stammen  wahrscheinlich von dem Silberring, den Rochelle Matt letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hat. »Ich hole Wasser. Es ist so kalt, dass es bestimmt ein bisschen abschwillt. Tja, mein Bruder hat einen harten Schlag.«


  Als ich gehen will, hält Ethan mich am Ellbogen fest. »Ich wollte ihn nicht verärgern, ehrlich. Es war auch keine richtige Prügelei. Er hat mich eher kalt erwischt.«


  »Und was hat Matt abgekriegt?«


  Als er beleidigt aufsieht, wird mir klar, dass Ethan sich nicht gewehrt hat. »Entschuldige bitte. Ich wollte damit nicht andeuten, dass du ihm auch eine verpasst hast. Aber ich will mich für meinen Bruder auch nicht entschuldigen. Wenn er doch nur nicht so versessen darauf wäre, mich ständig zu beschützen.«


  Ethan lacht spöttisch auf, mildert seinen Sarkasmus jedoch mit einem leisen Grinsen.


  Ich gehe zum Ufer und tauche einen Zipfel meiner Bluse ins eiskalte Wasser. Zurück bei Ethan, knie ich mich vor ihn hin, betupfe die Beule und die Wunde mit dem feuchten Stoff und wische die angetrockneten Blutstropfen ab. Ihm so nahe zu sein, bewirkt etwas Seltsames in mir. Plötzlich sind all meine Sinne hellwach. Mein Atem kommt in knappen, kurzen Stößen, und mein Mund wird trocken, während mein Herz so laut schlägt, dass ich sein Pochen bis in die Ohren höre.


  »Wie siehts aus?«, fragt Ethan.


  Sanft streiche ich mit dem Finger über die Schwellung. Aus tiefstem Herzen wünsche ich, ich könnte die Schmerzen lindern, denn irgendwie trage ich ja eine Mitschuld. Wenn Matt nur nicht so fürsorglich wäre und ich eine Möglichkeit hätte, etwas zwischen den beiden wieder zu kitten!


  »Das fühlt sich gut an.«


  »Wie bitte?« Ich war so abgelenkt, dass ich erst jetzt merke, wie gut ihm die Kühle tun muss.


  Allmählich wird mir bewusst, dass sein Blick unverwandt auf mein Gesicht gerichtet ist. Als sich unsere Augen treffen, stockt mir der Atem. Ich muss die Lippen mit der Zunge befeuchten, so trocken sind sie, und einen verrückten, gefährlichen Augenblick lang glaube ich, Ethan würde mich gleich küssen. Doch er hebt nur die Hand und streicht sich über die Wange. Plötzlich springt er so hastig auf, dass er mich fast umgerissen hätte. »Was ist los?«


  »Nichts. Rein gar nichts. Nur dass die Beule weg ist.«


  Er streckt mir den Kopf entgegen und zeigt auf die Stelle unter seinem linken Auge. »Sag mir, wenn ich mich irre, aber hier ist doch nichts mehr, oder?«


  Ungläubig schüttle ich den Kopf.


  »Sogar der Schmerz ist wie weggeblasen.«


  Verdattert fahre ich über die Stelle, wo ich vor wenigen Sekunden noch geschwollenes und geplatztes Gewebe gespürt habe. Jetzt fühle ich dort nur noch glatte, weiche Haut, nicht den geringsten Kratzer oder Schorf. »Habe ich wirklich …«


  Ethan reißt die Arme hoch. »Ja, du hast mich geheilt! Du … hast … mich … geheilt!«


  »Und was hat das zu bedeuten, Ethan?«


  »Das bedeutet nur eins. Es ist Zeit, dass du Arkarian kennen lernst.«


  Kapitel 12

  Isabel


  Aber es dauert noch eine Weile, bis ich den besagten Zauberer kennen lerne. Offenbar weilt er auf einer wichtigen Mission im alten Athen und wird dort noch drei Tage bleiben. Ich kann damit leben, zumal ich mir noch gar nicht so sicher bin, ob ich Arkarian überhaupt kennen lernen will. Es wäre die endgültige Bestätigung, dass es diese »andere Welt« wirklich gibt.


  »Er ist kein Zauberer«, flüstert Ethan mir zu. Wir sitzen nebeneinander in der letzten Reihe im Geschichtskurs, der zu drei Vierteln rum ist. In diesem Augenblick wirft uns Mr Carter einen bösen Blick zu, ehe er Ethan fixiert. Ohne weiter auf uns einzugehen, fährt er nach einer kurzen Pause jedoch mit dem Unterricht fort. Ich schreibe: »Was denn sonst?« auf einen Zettel und schiebe ihn vorsichtig an den Rand meines Pults. Als Ethan ihn bemerkt, beugt er sich vor und kritzelt unter meine drei Worte: »Wahrheitsmeister.«


  »Was?« Dummerweise ist mir die Frage laut herausgerutscht. Wahrscheinlich weil ich so überrascht war, einen mir unbekannten Begriff zu lesen.


  Im nächsten Moment steht Mr Carter vor uns. Der Gefahr bewusst, greifen Ethan und ich gleichzeitig nach dem Zettel. Aber Mr Carter ist schneller, er schnappt sich das Stück Papier und liest. Zuerst reißt er die Augen auf, dann kneift er sie zusammen und schließlich sieht er Ethan wütend an. Er braucht nichts zu sagen, um uns spüren zu lassen, wie aufgebracht er ist. Sein Gesicht ist fast schon dunkelrot und seine Pupillen sind geweitet. Seine Augen funkeln schwarz, als er den Zettel auf die Größe einer Erbse zusammenknüllt.


  Während die ganze Klasse zusieht und vermutlich fieberhaft rätselt, welches schreckliche Wort auf dem inzwischen zerknüllten Zettel stehen mag, holt Mr Carter tief Luft, schiebt das Papier in seine Hosentasche und ist sichtlich bemüht, seine Wut unter Kontrolle zu bekommen. »Nachsitzen, Roberts«, erklärt er leise und mit eiskaltem Unterton in der Stimme. »Heute Nachmittag. Unter meiner Aufsicht. Das wird sicher interessant.« Dann wendet er sich mir zu. »Und Sie, Isabel, möchte ich gleich nach der Stunde sprechen.«


  Ethan springt so hastig auf, dass sein Stuhl gegen die Wand kippt. »Was wollen Sie von Isabel?« Zu spät versucht er, seinen Ton zu mildern, und fügt schnell hinzu: »Ich meine … Sir?«


  Ethans übertriebene Verteidigung bringt die ganze Klasse zum Kichern und Tuscheln. Ich zupfe ihn am Ärmel. »Setz dich, du Idiot!«


  Erst jetzt bemerkt Ethan die allgemeine Aufmerksamkeit, die er erregt hat, und verlegen hetzt sein Blick hin und her. Schließlich lässt er sich auf seinen Stuhl sinken. Mr Carter schüttelt den Kopf. »Sie müssen noch viel lernen.« Mir kommt es vor, als hätten seine Worte eine doppelte Bedeutung. Seine Feindseligkeit gegenüber Ethan und vor allem sein seltsames Verhalten machen mich nervös.


  In diesem Augenblick kündigt die Klingel das Ende der Stunde an. Die anderen packen ihre Sachen zusammen und verlassen den Raum.


  Ethan und ich trödeln noch ein wenig herum, doch als die Klasse fast leer ist, befiehlt Mr Carter Ethan zu gehen. Unwillig und mit einem besorgten Blick auf mich schlurft er hinaus.


  Sobald wir allein sind, bietet mir Mr Carter an, mich zu setzen. Ich setze mich auf einen der vorderen Tische, sodass ich fast auf Augenhöhe mit ihm bin. »Habe ich etwas falsch gemacht?«, frage ich.


  »Abgesehen von der Wahl Ihres Sitzplatzes nicht das Geringste.«


  Schweigend nehme ich seine ironische Bemerkung zur Kenntnis. »Ich möchte Ihnen nur einen guten Rat geben«, sagt er schließlich.


  Es mag ja freundlich gemeint sein, doch der Ton seiner Stimme macht mich nervös, und ich krampfe die Finger im Schoß zusammen. Das entgeht ihm nicht. »Ich will Sie nicht beunruhigen, Isabel, sondern Ihnen nur meine Freundschaft anbieten.«


  »Wieso glauben Sie, dass ich Ihre Freundschaft brauche?«


  »So weit wird es hoffentlich nie kommen.«


  Ich verstehe kein Wort. Was für ein seltsames Gespräch. Normalerweise zeigen Lehrer kein persönliches Interesse an ihren Schülern. Mir bietet er seine Freundschaft an, während er Ethan … »Was haben Sie gegen Ethan? Warum sind Sie so gemein zu ihm?«, rutscht es mir heraus. »Er ist einer der besten Schüler der Klasse. Vielleicht sogar der Beste.«


  »Ich will mit Ihnen nicht über andere Schüler diskutieren, Isabel. Allerdings wäre es nicht schlecht, wenn Sie weniger Zeit mit ihm verbringen würden. Er könnte unter Umständen einen negativen Einfluss auf Sie haben.«


  »Wie kommen Sie darauf? Er hat eine glatte Eins und ich nur eine Drei. Also kann sein Einfluss gar nicht so schlecht sein.«


  »Ich habe gehört, dass Sie nach der Schule oft mit ihm zusammen sind.«


  Jetzt ist mir klar, woher der Wind weht. »Hat mein Bruder mit Ihnen gesprochen?«


  Er nickt langsam. »Matt ist zu mir gekommen und hat sich nach dem Geschichtsprojekt erkundigt, das ich der Klasse aufgegeben habe. Er war wohl der Meinung, dass es zu schwer ist, und hat mir erzählt, dass Ethan und Sie viele Stunden am Nachmittag und fast das ganze Wochenende daran arbeiten.«


  Wie von kleinen Nadelstichen entfacht breitet sich eine Hitzewelle in meinem Körper aus und durchdringt auf ihrem Weg von den Zehen nach oben jede einzelne meiner Zellen. Mit aller Macht kämpfe ich gegen den brennenden Wunsch an, meinem Bruder bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, sobald ich ihn in die Finger kriege. Ich hole tief Luft, um mich zu beruhigen. »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


  Mr Carter schaut mir direkt in die Augen. »Dass er sich besser an den Rektor wenden soll, wenn er Einwände gegen meinen Unterrichtsstil hat.«


  Vor Überraschung bleibt mir der Mund offen stehen. Mr Carter hat Matt nichts verraten. Unsere Deckung ist nicht aufgeflogen.


  »Als Ihr Lehrer und Freund, Isabel«, fährt er fort, »möchte ich Sie jedoch warnen, dass Ethan Roberts Sie nur ablenkt. Und als mittelmäßige Schülerin können Sie sich keine Ablenkung leisten.«


  Unwillkürlich schüttle ich den Kopf, denn mittlerweile bin ich völlig verwirrt. Einerseits hat Mr Carter Ethan im Visier, andererseits deckt er ihn und unsere Ausrede.


  Als Mr Carter mich durchdringend ansieht, läuft es mir eiskalt den Rücken runter. »Finden Sie, dass ich mit Ethan zu streng bin?«, fragt er.


  »Ja.«


  »Dabei bin ich noch gar nicht streng genug, Isabel.«


  »Das verstehe ich nicht ganz.«


  »Kein Wunder. Aber eins dürfen Sie nicht vergessen: Trauen Sie niemandem außer sich selbst.«


  Vor wem oder was will Mr Carter mich warnen? Vor Ethan, scheint es, aber da er ihn nicht leiden kann, beruht das wohl auf seinen Vorurteilen. Was also hat das Ganze zu bedeuten? Dieses Gespräch ist einfach zu eigenartig. Ich rutsche vom Tisch herunter und kann es kaum mehr erwarten, den Raum zu verlassen.


  »Haben Sie mich gehört, Isabel?«


  Ich nicke, während ich rückwärts zur Tür gehe.


  »Wenn Sie jemanden brauchen, mit dem Sie reden möchten, können Sie jederzeit auf mich zählen, vergessen Sie das nicht.«


  Endlich auf dem Flur, hole ich tief Luft. Was hat Mr Carter mit diesem Gespräch bezweckt? Wollte er mich vor Ethan warnen? Und warum sagt er, ich könne auf ihn zählen, wenn er mich im nächsten Satz ermahnt, ich solle niemandem trauen außer mir selbst?


  Kapitel 15

  Ethan


  Arkarian wartet vor der Tür zu seinen Kammern auf uns. Er begrüßt Isabel mit offenen Armen und drückt sie herzlich an sich. »Zu schön, dass ich dich endlich kennen lerne, Isabel«, sagt er. »Ach, es entwickelt sich alles so, wie es soll.«


  Isabel wird knallrot. Sie schluckt und fährt sich mit der Zunge über die Lippen, ohne die Augen von Arkarians leuchtend blauen Haaren zu wenden. An diesem Tag trägt er es offen, wodurch die außergewöhnlich lebhafte Farbe noch besser zur Geltung kommt. Ich muss lachen, als ich sie so sehe. »Du wirst dich noch daran gewöhnen, dass Arkarian in Rätseln spricht. Und irgendwann auch an sein blaues Haar.«


  »Du schmeichelst mir, Ethan«, sagt Arkarian trocken und winkt mit der Hand beiläufig in Richtung Felswand, als würde er sich ärgern, dass sie seinen Wunsch nicht schon längst erraten und sich geöffnet hat. Gehorsam gibt sie den Eingang in sein Reich frei. Als ich das erste Mal durch den dunklen, nur schwach von Fackeln beleuchteten Gang kam, war ich zu klein, um alles in mich aufzunehmen. Ich erinnere mich nur noch an die Ehrfurcht, die mich erfasste, als die Felswand vor meinen Augen zurückwich. Isabel hingegen scheint jede Einzelheit aufzusaugen, als wollte sie sich jeden noch so kleinen Haarriss im Gestein einprägen.


  Wir gelangen in den Hauptraum, der so aussieht, wie man sich die Kommandozentrale der NASA in hundert Jahren vorstellt. Die Wände des achteckigen Zimmers sind vom Boden bis zur Decke mit technischen Geräten bestückt, die kein anderes Geräusch von sich geben als das leise Piepsen der Lichtsignale. Natürlich ist Isabel sofort fasziniert von dem Aufbau in der Mitte. Sie geht darauf zu und hebt den Arm, als wollte sie den Palast im Zentrum Londons, der sich innerhalb eines dreidimensionalen Hologramms abzeichnet, mit der Hand berühren.


  Arkarian gibt ein Zeichen, und das Hologramm dreht sich um die eigene Achse, sodass Isabel eine Vergrößerung der Innenräume des Westminster-Palasts gezeigt wird. In der Great Hall, die besonders gut zu sehen ist, befinden sich mehr als hundert Menschen, während emsige Dienstboten damit beschäftigt sind, die Tische abzuräumen. Ein Mann in buntem Gewand, der vor der Tischgesellschaft auf einem Schemel sitzt, zieht die Aufmerksamkeit auf sich, indem er einen Sprechgesang anstimmt, und schon bald hören ihm die Anwesenden gebannt zu.


  »Geoffrey Chaucer«, erklärt Arkarian. »Im rechten Augenblick und genau zur richtigen Zeit. Ausgezeichnet.« Auf einen erneuten Wink von ihm wird die Vergrößerung beträchtlich kleiner. Nun können wir weder sehen noch hören, was im Palast vor sich geht.


  »Das ist doch Geschichte … passiert das jetzt?«, stammelt Isabel.


  Arkarian zaubert drei grob gezimmerte Schemel herbei. Isabel schnappt nach Luft, als sie so plötzlich vor uns stehen. Ich weise auf den vor ihr stehenden, und wir setzen uns einander gegenüber.


  »Das ist die Epoche, die ich gegenwärtig beobachte. Dort braut sich Unheil zusammen.«


  »Und da kommen wir ins Spiel«, erkläre ich.


  »Ja«, fügt Arkarian hinzu, »und das schon sehr bald, Ethan. Welche Fortschritte machst du mit Isabels Ausbildung?«


  »Es läuft wunderbar.« Ich schildere ihm, wie gut Isabel die Kampftechniken beherrscht und dass wir auch bereits ihre Kräfte als Heilerin weiterentwickeln konnten.


  »Aber bis jetzt kann ich noch nicht heilen, wenn ich es möchte.«


  »Nur deine Leidenschaft spielt eine Rolle«, stellt Arkarian richtig. »Wenn du mit dem Herzen dabei bist.« Er legt die Faust auf die Brust. »So ist es anfangs immer.«


  Arkarian hat Isabel voll und ganz in seinen Bann gezogen. Sie mustert ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Staunen. Ich räuspere mich, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, damit sie ihn nicht mehr so ungeniert anstarrt. Schließlich sieht sie verlegen zu mir auf. »Ähm. Was hast du gesagt?«


  Es amüsiert mich, wie sie uns verwechselt. »Ich? Gar nichts, das war Arkarian.«


  Sie nickt und lässt ihren Blick wieder zu Arkarian schweifen. Dabei läuft ihr Gesicht rot an. Es ist bereits das zweite Mal in den letzten zehn Minuten, dass sie errötet. Was ist los mit ihr? Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht und schiebt eine Strähne hinter die Ohren. »Ach ja, stimmt«, sagt sie. »Nun, einmal habe ich geheilt, als ich mich geschnitten hatte und mir, ohne dass es mir bewusst war, gewünscht habe, die Wunde möge verschwinden …«


  »… und dann, als dein Bruder mich geschlagen hat und du dich dafür verantwortlich fühltest«, fahre ich an ihrer Stelle fort, froh, dass sie wieder normal reagiert.


  »Und was ist mit deiner zweiten Kraft?«, fragt Arkarian leise.


  Isabel sieht mich an, und ich erwidere ihren Blick. Was könnte Arkarian damit meinen? Als wir nicht antworten, seufzt er. »Setzt euch nicht unter Druck. Wenn ihr hart arbeitet und nicht lockerlasst, wird sie sich schon zeigen.«


  Er geht nicht weiter darauf ein, sondern erklärt Isabel ein wenig über unsere Aufgabe als Hüter der Zeit. »So ist es schon immer gewesen«, setzt er an. »Länger, als ich denken kann, und ich lebe nun schon seit mehr als sechshundert Jahren.«


  Isabel fliegen fast die Augen aus dem Kopf. »Wie geht denn das?«


  »Das ist eine meiner Kräfte. Wie das Heilen zu deinen Kräften zählt. Ich habe die Fähigkeit, jung zu bleiben, eine Art Widerstandskraft gegenüber dem Alterungsprozess.«


  »Wahnsinn!«


  »Jeder von uns Auserwählten hat zumindest zwei Kräfte, und einige wenige Glückliche haben auch drei. Bei deiner Einführung werden dir die verschiedenen Herrscher der Häuser jeweils eine besondere Gabe schenken. Manchmal braucht es Zeit, sie zu entwickeln, man muss daran arbeiten. Deine Kräfte aber sind etwas anderes, die hast du von Geburt an.«


  Dann erklärt er ihr die Aufgabe der Menschen, die auserwählt sind, den Wachen anzugehören. Und wie der Orden der Chaos alles dafür tut, bestimmte Ereignisse in der Geschichte zu verändern, um eine neue Wirklichkeit zu schaffen. Diese neue Wirklichkeit soll sich dann zu einer Zukunft entwickeln, die nach seinen Bedürfnissen gestaltet ist. »Chaos, wie wir den feindlichen Orden nennen, wächst und nährt sich aus dem Bösen  aus Tod, Zerstörung, Krieg, Seuchen und Bosheit. Je mehr sie davon erschaffen, umso größer wird ihr Heer und umso kleiner unseres.« Arkarian beugt sich vor. »Du siehst also, Isabel, wir haben einiges zu tun. Du sollst jetzt eine von uns sein. Aber bevor du zustimmst, musst du wissen, dass dir auf deinen Missionen jederzeit etwas zustoßen kann.«


  Isabel senkt den Blick und nimmt sich Zeit, Arkarians Worte zu überdenken. Schließlich hebt sie den Kopf. »Ich verstehe, was du sagst, aber ich glaube, ich kapiere eins nicht ganz.«


  Arkarian zeigt mir mit einem Blick, wie beeindruckt er ist. Natürlich liest er Isabels Gedanken, doch er hat nicht vor, ihr das zu einem so frühen Zeitpunkt in ihrer Entwicklung zu sagen. Den meisten Menschen ist es furchtbar unangenehm. Es ist Arkarians zweite Kraft, diejenige, die er ihr vorhin verschwiegen hat. »Und was?«


  »Wozu brauchen wir diese Heere? Warum machen sich die Leute  dieser so genannte Orden der Chaos  all die Mühe, die Vergangenheit zu verändern? Was haben sie davon?«


  »Die Göttin Chaos möchte, dass ihr die Welt zu Füßen liegt. Sie will herrschen als Vorsteherin ihres Ordens.«


  Isabel reißt die Augen auf. »Sie will die Welt übernehmen? Sie regieren, meine ich?«


  »Das höchste Ziel des Ordens ist es, alles zu zerstören, was gut ist, einschließlich der Menschheit.«


  Schweigend beobachte ich, wie Isabel seine Worte aufnimmt. Sie muss eine Menge auf einmal verdauen.


  »Der Orden hat bereits zwei Versuche gemacht, die Vorherrschaft an sich zu reißen«, fährt Arkarian fort. »Und der dritte wird der entscheidende sein.«


  »Aber das Gute wird doch siegen, oder?«, fragt Isabel wie zu ihrer eigenen Bestätigung.


  »Die Prophezeiung sagt zwar, dass die Wachen gewinnen werden, aber leider scheut Chaos keine Mühen, das zu ändern.«


  »Deshalb greift sie auch in die Geschichte ein«, füge ich erklärend hinzu. »Wenn sie bestimmte Vorfälle in der Vergangenheit ändert, ändert sich auch das, was wir als unsere Gegenwart kennen, und Unheil und Zerstörung sind die Folge …«


  »… was ihrem Heer neuen Zulauf gibt«, beendet Isabel den Satz.


  Arkarian nickt. »Ihr Ziel ist es, die Bedingungen zu schaffen, unter denen sie als Gruppe wachsen und sich weiter durchsetzen können. Und sie wachsen in einem beunruhigenden Maße.«


  »Willst du damit sagen, dass solche Dinge wie Krankheiten und Kriege auf den Orden der Chaos zurückgehen?«, fragt Isabel.


  »Verbreitete Krankheiten wie Seuchen«, stelle ich richtig, damit Isabel besser versteht. »Wo es Unheil gibt, hat gewöhnlich Chaos die Hand im Spiel.«


  »Unglaublich! Aber diese Auseinandersetzung wird doch erst in ferner Zukunft stattfinden, nicht wahr?«, fragt sie verzweifelt. »Ich meine, wenn wir schon lange nicht mehr leben, oder?«


  Arkarian gibt ihr keine Antwort. Isabel ist noch nicht so weit; es wäre zu viel für sie. Stattdessen geht er mit uns wieder zu dem Hologramm von London und der Ereignisse im Westminster-Palast und erklärt uns meine Mission: Ich soll dafür sorgen, dass der junge Prinz Richard, Sohn des Black Prince und Enkelsohn von Edward III. König von England wird. Sein Vater ist bereits vor knapp einem Jahr gestorben, als er sich in Frankreich aufhielt, und sein Großvater wird ihm bald folgen.


  »Es gibt Pläne, den Rat zu manipulieren, aber das soll nicht deine Sorge sein, Ethan. Ich glaube vielmehr, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein Anschlag auf den zukünftigen König verübt werden wird. Deine Pflicht ist es, ihn zu schützen und das Attentat zu verhindern.«


  »Wann gehts los?«, frage ich.


  Arkarian strafft die Schultern und schaut uns nacheinander an. »Heute Nacht.«


  »Heute Nacht? Aber die Ausbildung dauert noch nicht mal zwei Wochen. Isabel ist noch nicht so weit.«


  Isabel jedoch ist anderer Meinung. »Was redest du da? Nach allem, was ihr mir erzählt habt, ist das doch gar keine Frage. Natürlich bin ich bereit, und zwar zu allem.«


  Begeistert über ihre Leidenschaft grinst Arkarian, und sofort wird unsere Stimmung besser. Doch Isabels Ausbildung ist mir anvertraut, und Leidenschaft allein genügt nicht. Es gibt so vieles, was ich ihr noch nicht erklärt habe, zum Beispiel, dass der Zeitenübergang für Neulinge wie sie in der Festung stattfindet.


  Arkarian, der meine Gedanken kennt, da ich sie nicht abgeschirmt habe, klopft mir auf die Schulter. »Vergiss nicht, dass Isabel heute Nacht nur als Beobachterin mitkommt.«


  »Schon, aber sie muss noch so vieles lernen. Obwohl sie körperlich fast alles bewältigen könnte …«


  »Danke«, sagt sie mit einem Lächeln.


  »Und was ist mit ihrer zweiten Kraft? Wir wissen ja noch nicht einmal, was es ist?«


  Mit einer Handbewegung wischt Arkarian meine Befürchtungen beiseite. »Du bist gut in dem, was du tust, Ethan. Hab ein wenig Zuversicht. Und nun geh und erkläre deiner Schülerin, wie sie sich auf ihre erste Reise vorbereiten muss. Denn dass sie den Übergang sicher bewältigt, liegt in deiner Verantwortung.«


  Kapitel 14

  Ethan


  Auf unserem Heimweg den Berg hinunter erkläre ich es Isabel. »Du reist in die Vergangenheit, während du im Bett liegst und schläfst.«


  »Ist das nicht ein bisschen riskant? Ich meine, warum findet der Übergang nicht …« Sie zuckt die Achseln. »… in Arkarians Kammer statt?«


  »Ich glaube, man kann von überall aus starten, wichtig ist nur, dass Körper und Geist in einem entspannten Zustand sind. Und den erreichen wir normalerweise, wenn wir schlafen.«


  »Ach so, das Bewusstsein muss also quasi ausgeschaltet sein.«


  »Ja, so in der Art. Wenn du zu Hause in deinem Bett liegst und schläfst, bekommt auch so schnell niemand mit, dass etwas Ungewöhnliches passiert. Natürlich gibt es immer ein leichtes Risiko, dass man entdeckt wird, selbst wenn man nur kurze Zeit unterwegs ist.«


  »Aber wenn ich zu Hause bin und scheinbar ganz normal im Bett liege …«


  »… und deine Mum hereinkommt, um nach dir zu sehen«, setze ich ihren Gedanken fort, »dann denkt sie, du schläfst.«


  »Gut, das habe ich verstanden.«


  »Wenn du hingegen bei deiner Reise in die Vergangenheit in Arkarians Räumen bist und länger wegbleiben musst als ursprünglich geplant, kann es passieren, dass deine Mum oder jemand anders nach dir sieht und dann anfängt, Fragen zu stellen. Ich habe inzwischen gelernt, mich bei einer Mission immer auf das Unerwartete einzustellen.«


  Sie starrt nachdenklich zu Boden. »Klar, aber ich habe immer noch nicht begriffen, wie es funktioniert. Die Sache mit dem Übergang.«


  »Es ist in etwa so.« Ich wende mich zu ihr um und verdeutliche meine Worte mit Gesten, um sicherzugehen, dass sie es auch wirklich versteht. »Deine Seele kann zu einer bestimmten Zeit immer nur an einem Ort sein. Aber sie kann deinen Körper verlassen und, zumindest zeitweise, in einen anderen schlüpfen.«


  »Und was passiert mit dem Besitzer dieses anderen Körpers? Wo ist dann seine Seele?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht geht sie in eine andere Zeit. Mach dir darüber keine Gedanken.«


  »Gut, aber bist du auch wirklich sicher, dass man mir im Schlaf nichts anmerkt? Nicht, dass Mum oft nach mir sieht oder so. Sie gerät halt rasch in Sorge.«


  »Solange sie nicht versucht, dich aufzuwecken, wird alles glatt gehen.«


  Isabel runzelt die Stirn. »Und wenn sie mich doch aufwecken will?«


  »Dann hat sie den Eindruck, dass du im Koma liegst, weil du kein Lebenszeichen von dir gibst.«


  »Was?«


  Schnell fahre ich fort. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Du wirst nur wenige Minuten fort sein, zehn oder höchstens zwanzig. Erinnerst du dich noch an das, was ich über die Zeit gesagt habe, dass sie nur von uns Sterblichen gradlinig gemessen wird?«


  Sie versucht mir zu folgen. »Ja, aber …«


  »Sieh mal, eine Minute im Schlaf entspricht fast annähernd einem ganzen Tag im Übergang oder in der Vergangenheit. Die längste Zeitspanne, die ich dort verbracht habe, waren drei Monate. Das ist ungewöhnlich, aber ich wurde dringend gebraucht, und Arkarian hat die neunzig Minuten, die es dauerte, fast ununterbrochen über meinen irdischen Zustand gewacht.«


  »Okay, verstehe, ich komme mit«, sagt sie. Dennoch habe ich das Gefühl, dass das keine echte Einsicht ist.


  »Trotzdem gibt es ein paar Vorsichtsmaßnahmen, an die du dich halten solltest.«


  Sie wirkt alarmiert. »Vorsichtsmaßnahmen? Welche? Du darfst nichts auslassen, Ethan. Es ist ziemlich viel …«


  »Keine Panik! Vergiss nicht, du bist heute Nacht nur als Beobachterin dabei. Du darfst also nichts anrühren und wenn möglich mit niemandem sprechen  außer, es würde dich verdächtig machen, wenn du nicht sprichst. Du solltest dich anpassen, zusehen, und vielleicht hast du ja sogar ein wenig Spaß dabei.«


  »Noch was: Wie gehen wir mit den Sprachunterschieden um, mit der Aussprache und all dem?«


  In Gedanken verfluche ich Arkarian. Hätte er mir nicht ein wenig mehr Zeit geben können, um sie vorzubereiten? »Es gibt da einen Ort, den wir die Festung nennen. Dort findet der Übergang statt«, erkläre ich. »Du gehst dorthin, bevor du aufbrichst, und die Festung ist auch der letzte Ort, an dem du dich befindest, bevor du wieder in deinen eigenen Körper zurückkehrst.«


  »Warum nennt man den Ort die Festung?«


  »Ich weiß nicht, woher der Name stammt. Doch er passt, das wirst du sehen, wenn du dorthin kommst. Sie ist wie ein riesiger Palast, eine Festung und ein komplettes Dorf in einem. Dort wirst du mit allem ausgestattet, was du für die Epoche brauchst, in die du reist.«


  »Du meinst, mit Kleidern und so?«


  »Mit allem, was dazugehört. Der Erscheinung, der Sprache, dem Wissen von der jeweiligen Kultur  allem.«


  Je mehr ich erkläre, umso nervöser wird Isabel. Sie kratzt sich hektisch, zupft an ihren Ohrläppchen, verschränkt die Arme vor der Brust und stottert mehr, als dass sie spricht. »Das habe ich verstanden, glaube ich … Aber sicher bin ich mir nicht … Bestimmt habe ich was vergessen … Bist du da und wartest auf mich?« Sie wirbelt herum und packt mich an beiden Armen. »Du bist doch da, oder? Du wartest auf mich in dieser … dieser Festung, nicht wahr, Ethan?«


  Wir sind am Beginn der Sackgasse angelangt, in der sie wohnt. Normalerweise verabschiede ich mich hier von ihr. Heute beschließe ich jedoch, sie bis zur Haustür zu begleiten. Ich löse ihre Finger von meinen Armen, nehme sie bei der Hand und steuere auf die Lampe zu, die die vordere Veranda erhellt. »Isabel, du wirst es schon richtig machen. Und so, wie ich dich in den vergangenen zwei Wochen erlebt habe, bin ich mir sicher, dass es dir Vergnügen bereiten wird. Ehrenwort. Vertrau mir!«


  Bei meinen letzten Worten runzelt sie die Stirn. »Stimmt was nicht?«, frage ich.


  »Doch, doch«, erwidert sie rasch. »Oder fast. Ich musste nur an etwas denken, was Mr Carter gesagt hat.«


  »Vergiss es. Du weißt doch, dass er spinnt und mich auf dem Kieker hat.«


  Sie nickt, sagt aber nichts mehr. Als wir den Vorgarten betreten, überlege ich, ob ich vielleicht doch etwas vergessen habe. »Geh heute zu Bett, als wäre es ein ganz normaler Abend, also nicht früher oder so. Verstanden?«


  Sie seufzt laut. »In Ordnung.«


  Dann stehen wir vor der Veranda. Ich mache gerade Anstalten, mich zu verabschieden, da öffnet sich die Haustür, und Matt kommt heraus. »Eins noch«, sage ich rasch, während ich ihre Hand loslasse. Eine Auseinandersetzung mit einem überfürsorglichen Bruder, der mich zudem hasst, ist das Letzte, was ich brauche. »Wenn du dich schlafen legst, darfst du niemals sagen, es würde dir nicht gut gehen oder du hättest Kopfschmerzen oder so was. Denn dann kannst du nämlich Gift darauf nehmen, dass deine Mum später nach dir sehen wird. Und bei dir wären es wahrscheinlich gleich deine Mum und Matt.«


  Sie grinst zustimmend. Als sie sieht, dass Matt die Verandatreppe herunterkommt, winkt sie mir kurz zu und läuft ihm entgegen.


  Ich bleibe stehen und warte, ob sie ohne Probleme ins Haus gelangt. Als sie an Matt vorbeigeht, höre ich ihn fragen: »Was macht euer Geschichtsprojekt? Seid ihr denn immer noch nicht fertig damit?«


  Sie blickt ihn direkt an. »Nein«, erwidert sie. »Ethan und ich haben gerade um eine Verlängerung gebeten. Das Thema ist so umfangreich, dass es bestimmt noch einen Monat dauert.«


  Ich muss grinsen. Matts Gesichtsausdruck war das Warten wert. Nachdem Isabel im Haus verschwunden ist, wendet er sich um und starrt mich an. Ich winke ihm kurz zu, dann verschwinde ich in der Dunkelheit. Nach ein paar Metern beginne ich zu rennen. Ich habe noch viel vorzubereiten für die Mission heute Nacht. Es muss alles klappen. Das muss es einfach. Sonst war ich immer alleine unterwegs, doch nun habe ich meine Schülerin Isabel dabei und bin für sie verantwortlich.


  Und ich werde den Eindruck nicht los, dass es mit dieser Mission mehr auf sich hat, als Arkarian uns verraten wollte. Offenbar hängt es direkt mit Isabel zusammen. Warum sonst würde man sie so durch ihre Ausbildung hetzen? Ich weiß, ich sollte ihm eigentlich bedingungslos vertrauen, doch das mulmige Gefühl, das ich habe, lässt sich einfach nicht verscheuchen.


  Kapitel 15

  Isabel


  Mums Freund Jimmy ist mal wieder zu Besuch. Die beiden sitzen aneinander gekuschelt auf dem Sofa und sehen fern. Als ich versuche, mich an ihnen vorbeizustehlen, ruft Jimmy: »Da ist sie ja, Liebes! Ich habe dir doch gesagt, dass die junge Dame ganz gut auf sich selbst aufpassen kann. Hab ich nicht Recht, ihr Süßen?«


  Ich zucke innerlich zusammen. Doch ich lasse mir nichts anmerken, sondern brummle nur etwas wie eine Antwort in mich hinein. Mehr bringe ich nicht zu Stande. Dabei ist Jimmy eigentlich gar kein so übler Kerl, ich fühle mich in seiner Gesellschaft nur einfach nicht wohl. Er ist klein und gedrungen, und seine Stimme erinnert an die eines Jungen im Stimmbruch  manchmal hat sie etwas leicht Quäkendes, dann wieder klingt sie halbwegs männlich.


  »Wann lernen wir denn deinen Freund einmal kennen?«, erkundigt sich Jimmy.


  Am liebsten würde ich nicht antworten. Mein Magen grummelt. Mir ist nicht nach einer Unterhaltung zu Mute, nicht mit Mum und erst recht nicht mit Jimmy. Ich habe das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Jimmy hängt seit neuestem ziemlich oft bei uns herum und bleibt sogar ein paar Mal in der Woche über Nacht. Wenigstens ist Mum glücklich. Und man kann ihm wirklich nicht vorwerfen, dass er sie schlecht behandelt oder so. Er hat sie wieder zum Lachen gebracht. Und Mum verdient es, glücklich zu sein und jemanden um sich zu haben. Matt und ich sind beinahe erwachsen und bleiben bestimmt nicht für immer bei ihr wohnen. Wenn Jimmy bloß nicht so nerven und so viele Fragen stellen würde, die ihn nichts angehen.


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Ach so«, antwortet er mit einem belustigten Unterton in der Stimme. »Aber bestimmt wünschst du, er wäre es.«


  Herrje!


  Zum Glück kommt Matt ins Zimmer. Auch er versucht, sich unbemerkt an Jimmy vorbeizuschleichen, indem er geradewegs die Treppe anpeilt. Aber Jimmy ist eine Spur schneller. »Wo hast du denn deine kleine Prinzessin gelassen, Matt?«


  »Sie hat mitbekommen, dass du heute Abend hier bist.«


  Mann, der hat ja eine Bombenlaune! Doch Jimmy reagiert nur mit seinem nervigen, wehleidig klingenden Lachen. Plötzlich fühle ich mich hundemüde, und ich beschließe, geradewegs ins Bett zu gehen  ohne Abendessen oder was auch immer.


  Wie üblich hat Mum gemerkt, dass ich mich nicht wohl fühle. »Was immer du und der Junge unternehmt, es raubt dir jedenfalls ziemlich viel Kraft. So müde habe ich dich das letzte Mal vergangenen Monat nach dem Triathlon-Wettbewerb erlebt. Bist du sicher, dass du dir nicht zu viel zumutest?«


  »Bestimmt nicht, Mum. Ehrenwort.«


  »Na gut. Hast du schon zu Abend gegessen? Wir haben dir was aufgehoben. Wenn du magst, schiebe ich es schnell in die Mikrowelle.«


  Ihr Angebot klingt verlockend, aber mein Magen würde vermutlich schon bei der kleinsten Portion rebellieren. »Ach nein, ich gehe lieber schlafen. Der Kopf tut mir ein bisschen weh.« Mist! Weshalb habe ich das bloß gesagt? »Das heißt, eigentlich stimmt es gar nicht. Das mit den Kopfschmerzen, meine ich …« Ich lege die Hand auf die Stelle, an der sich jetzt tatsächlich ein Schmerz ausbreitet.


  Mum macht Anstalten aufzustehen. »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


  »Ja. Das Kopfweh ist weg. Ehrlich.«


  Ich gehe an Matt vorbei, der mich verwundert ansieht. Daher überrascht es mich nicht, dass er mir bis zu meinem Zimmer folgt. Leider bin ich nicht schnell genug, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Er zwängt sich gerade noch durch den Türspalt und lässt sich dann hastig auf meinen grünen, aufblasbaren Plastikstuhl fallen. »Was ist los mit dir?«


  »Wie bitte? Das müsste ich eigentlich dich fragen. Was soll diese linke Tour, meinen Geschichtslehrer hinter meinem Rücken über mich auszufragen?«


  Er zuckt die Achseln, so als wäre sein Verhalten Teil seiner Aufgabe, mich zu umsorgen.


  »Warum lässt du Ethan nicht in Ruhe?«


  »Ich mag ihn nicht.« Er konzentriert sich plötzlich auf seine Fingernägel.


  »Früher wart ihr die dicksten Freunde.«


  »Das ist schon lange her. Noch vor …«


  Ich streife meine Schuhe ab und setze mich auf die Bettkante. Vielleicht erzählt er mir jetzt endlich, was damals zwischen ihm und Ethan vorgefallen ist. »Noch vor …?«, wiederhole ich leise, um ihm die Fortsetzung des Satzes zu erleichtern.


  »Das geht dich nichts an, Isabel.«


  »Jetzt hab dich bloß nicht so. Meinst du nicht auch, dass es mich langsam schon etwas angeht? Einerseits predigst du mir ständig, ich soll mich nicht so oft mit ihm treffen, ›weil er kein netter Kerl ist‹, andererseits nennst du mir keine wirklichen Gründe.«


  »Es hat mit Rochelle zu tun.«


  »Das erklärt natürlich alles«, antworte ich.


  »Was soll das heißen?«


  »Wenn es um Rochelle geht, hattest du schon immer ein Brett vor dem Kopf.«


  Wütend steht er auf. »Hat er dich etwa aufgehetzt?«


  »Wir haben nicht ein einziges Mal von Rochelle gesprochen. Wir wissen Besseres mit unserer Zeit anzufangen.«


  Er mustert mich skeptisch. »Und was wäre das? Seit neuestem verbringst du mehr Zeit mit Ethan als zu Hause.«


  »Lenk nicht vom Thema ab«, fahre ich ihm über den Mund. Ich will verhindern, dass er mich noch länger mit seinen Fragen löchert.


  Wir schweigen einen Augenblick. Offenbar sieht er mir meine Erschöpfung an. »Tut mir Leid, Isabel, ich habe es nicht so gemeint. Aber der Gedanke, dass Ethan und du miteinander geht, will mir einfach nicht in den Kopf.«


  »Na, dann ist es ja gut!«


  »Was soll das heißen?«


  »Um das mal grundsätzlich klarzustellen: Ethan und ich sind nicht zusammen, sondern Freunde, die gemeinsam an einem Geschichtsprojekt arbeiten. Mehr nicht.« Sehr zu meinem Leidwesen. Ethan macht nicht den Eindruck, als wäre er an einer Beziehung mit mir interessiert. Vielleicht ist er aber auch nur vorsichtig, weil Matt sich so gebieterisch aufführt. »Im Übrigen musst du ihn ja nicht mögen. Sondern ich. Und das tue ich, wenn dus unbedingt wissen willst.«


  »Das ist es ja gerade. Ich weiß doch genau, was du für den Typen empfindest. Du bist in ihn verknallt, seit du fünf Jahre alt bist.«


  Ich könnte es abstreiten, aber das würde sowieso nichts bringen. Sollte das wirklich der Grund für Matts Sorge sein? Könnte ich seine Bedenken zerstreuen, würde er die Sache vielleicht lockerer sehen. Mit einer Handbewegung versuche ich anzudeuten, dass ich ihn verstehe. »Matt, ich versichere dir, ich habe meine Gefühle vollkommen unter Kontrolle. Ich bin nicht mehr das kleine, bis über beide Ohren verknallte Mädchen. Mittlerweile kann ich ganz gut mit meinen Gefühlen umgehen. Das musst du mir glauben.«


  Nachdenklich sieht er mich an. Vielleicht hat er es ja tatsächlich begriffen, denn schließlich steht er müde nickend auf. An der Tür wendet er sich noch einmal halb zu mir um. »Du bist eine schlechte Lügnerin, Isabel. Aber die Message ist angekommen. Ich lasse dich erst mal in Ruhe. Wenn ich allerdings herausfinde, dass er dir auch nur ein Haar krümmt, wird er es bereuen, auf der Welt zu sein.«


  Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss, und ich bin endlich allein. Erleichtert seufze ich auf und massiere mir die Schläfe, die zunehmend stärker schmerzt. Ich bin zwar müde, aber viel zu nervös, um einfach nur abzuwarten, dass mir irgendwann die Augen zufallen. Verhalte dich so wie immer, hat Ethan gesagt. Leichter gesagt als getan. Er unternimmt diese Zeitreisen bereits seit Jahren, aber für mich ist es das erste Mal. Ich steige aus dem Bett und ziehe mir meine roten Satin-Boxershorts und ein Turnhemd über. Werde ich in dieser Kleidung in der Festung eintreffen? Ich entschließe mich, meinen Flanellschlafanzug darüber zu ziehen. Dann lege ich mich wieder ins Bett und versuche mich zu entspannen. Aber vergebens. Plötzlich juckt es mich am ganzen Körper. Sogar die Kopfhaut kribbelt. Ich stehe erneut auf, bürste mir die Haare und flechte sie zu einem ordentlichen Zopf. Kaum bin ich wieder im Bett, spüre ich, dass ich auf die Toilette muss. Hastig renne ich durch den Gang ins Bad und ebenso hastig wieder zurück, um nicht Matt oder Mum oder  schlimmer noch  Jimmy in die Arme zu laufen und in ein sinnloses, Zeit raubendes Gespräch verwickelt zu werden. Ich lege mich hin und bemühe mich, endlich zur Ruhe zu kommen. Mir jucken die Finger, und mein Atem geht schnell und stoßweise. Ruhig!, ermahne ich mich. Atme ganz ruhig.


  Schließlich schlafe ich ein. Ich träume. Alle sind da  Ethan, Matt, Mum, Jimmy, ja sogar Arkarian, dem ich heute zum ersten Mal begegnet bin. Sie stehen um den See versammelt, an dem Ethan und ich immer trainieren. Deutlich sehe ich sie vor mir, wie sie sich miteinander unterhalten, als würden sie sich die Zeit vertreiben. Sie scheinen auf etwas zu warten. Offenbar bin auch ich in dem Traum anwesend, denn die Situation wirkt allmählich beängstigend real. Allerdings bin ich nicht Teil der Gruppe.


  Urplötzlich durchzuckt mich ein beklemmendes Gefühl, als hätte sich etwas Fremdes in den Traum gedrängt. Dieses Fremde wirkt wie die Aura von etwas Bösem. Während ich die drohende Gefahr unmittelbar spüre, stehen die fünf im Kreis und unterhalten sich arglos.


  Ich habe den Eindruck, dass sich etwas Schreckliches anbahnt. Wie zur Bestätigung dringt aus der Ferne ein ohrenbetäubendes Gebrüll herüber, das wie der Ruf ausgehungerter, beutegieriger Löwen klingt. Es scheint nicht enden zu wollen, und in meinem Traum hätte ich schwören können, dass es zwar aus den Wäldern zu stammen scheint, sich aber zugleich in meinem Kopf befindet. Warnend winke ich der Gruppe zu. Wenn sie doch nur einen Blick Richtung Wald werfen würden.


  »Dort drüben lauert etwas! Etwas Böses! Ich spüre es!«, rufe ich ihnen zu.


  Doch niemand hört mich, keiner blickt hinüber zu dem drohenden Unheil, das wie ein aufziehendes Gewitter zusehends an Raum und Kraft gewinnt. Ich muss sie warnen!


  »Seht, dort drüben!«, rufe ich erneut. Tränen laufen mir über die Wangen, während ich mit ausgestreckten Armen und vor Entsetzen aufgerissenem Mund dastehe. Hilflos und verzweifelt schreie ich auf.


  Bis ich schließlich eine massige, seltsam gekleidete Kreatur mit entstelltem Gesicht und einem grimmig blickenden gelben Auge erblicke, die ein langes Schwert schwingt.


  Wütend wie ein gereizter Bär bricht das Ungeheuer aus dem Unterholz.


  »Hierher!«, rufe ich ein letztes Mal. Wenn sie sich nicht umdrehen und wegrennen, wird das grausige Monster sie alle töten.


  Doch niemand reagiert.


  Kapitel 16

  Ethan


  Als ich heimkomme, werde ich zu meiner Überraschung von Dad empfangen. Normalerweise nimmt er nicht zur Kenntnis, womit ich mich beschäftige oder was ich zu erzählen habe. Mum ist da ganz anders. Selbst im Zustand tiefster Depression bemüht sie sich, Anteil an meinem Leben zu nehmen. Ich weiß noch, wie sie mir nach einer anhaltenden depressiven Phase, die in einen zehntägigen Krankenhausaufenthalt mündete, anvertraute, sie würde sich nie mit dem plötzlichen Verlust von Sera abfinden können. Hin und wieder bräuchte ihr Hirn eine Auszeit und tat dann eine Weile einfach das, was es wollte.


  »Du hast das Abendessen versäumt«, sagt Dad, an die Tischkante gelehnt. »Macht hundert Prozent  an jedem Abend dieser Woche.«


  Seine Bemerkung verwundert mich, macht mich aber gleichzeitig auch neugierig. Seltsam, dass es ihm überhaupt aufgefallen ist. Ob er womöglich wieder zu dem Mann wird, der er laut Mums Erzählungen früher war? Doch ich sollte wohl besser nicht zu sehr darauf hoffen, vielleicht hat Mum ihm einfach nur zugesetzt.


  »Offenbar hast du deiner Mutter nicht gesagt, wo du bist und mit wem du dich triffst. Du weißt doch, dass sie sich Sorgen macht.«


  Aha! Jetzt ist alles klar. »Entschuldigung, Dad. Mein Fehler. Sag Mum, dass ich mit Isabel unterwegs war.«


  »Isabel Becket?«


  »Ja. Warum?«


  »Nur so. Der Name ist schon so lange nicht mehr gefallen. Ist sie nicht Matts Schwester? Das Mädchen, das früher immer von den Bäumen gesprungen ist?«


  Ich sehe Isabel vor mir, wie sie gestern auf den alten Lorbeerbaum geklettert ist und sich dreißig Minuten lang mit dem Kopf nach unten von einem Ast hat hängen lassen, nur um zu beweisen, dass sie in der Stellung länger als ich aushalten kann. Ich muss lachen. »So was macht sie jetzt nicht mehr.« Sofern sie nicht dazu herausgefordert wird, füge ich in Gedanken hinzu. Und sie lässt sich schnell herausfordern!


  »Heißt das, du bist in den letzten Wochen täglich mit Isabel zusammen gewesen?«


  »Ja.« Was ist bloß in ihn gefahren? »Weshalb dieses Verhör?«


  »Ich bin nur etwas verwundert.«


  »Weshalb?« Nein  eigentlich müsste die Frage lauten: Warum nimmst du plötzlich davon Notiz?


  Als er den Kopf schüttelt, sieht es aus, als schaudere es ihn. »Und wo treibt ihr euch die ganze Zeit rum, Isabel und du?«


  Seine Fragen zielen auf etwas Bestimmtes ab. Wenn ich doch bloß seine Gedanken lesen könnte. Ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf er hinaus will. »Meistens sind wir am See. Warum fragst du?«


  »Und wo am See, Ethan? Doch nicht etwa bei den Wasserfällen?« Als er nur noch mit leiser, gepresster Stimme spricht, ahne ich, was ihn bewegt. Aber er wird es mir bestimmt nicht offen sagen. Schließlich ist Seras Name seit ihrem Tod kein einziges Mal mehr gefallen. Dabei würde ich ihren Namen manchmal am liebsten so laut ich kann hinausschreien, Dad direkt ins Gesicht. Vielleicht würde ihn das aus seiner Erstarrung reißen, oder was immer es ist, was ihn seit jener Zeit gefangen hält.


  »Nein, wir gehen ans andere Ufer, Dad, nie in die Nähe der Wasserfälle oder an die Stelle, wo die fremdartigen Blumen wachsen.«


  Bei dem Wort ›Blumen‹ zuckt er zusammen. Mum, die eine Weile in der Tür gestanden und unserem Gespräch gelauscht hat, kommt zu mir und drückt mich an sich. »Hunger, Ethan?«


  Ich erwidere ihre Umarmung. »Eigentlich nicht, Mum. Ich glaube, ich lege mich schlafen.«


  Ohne ein weiteres Wort lassen sie mich gehen, was mir sehr entgegenkommt, denn die Luft im Raum ist mittlerweile so geladen, dass mir das Atmen Schwierigkeiten bereitet.


  In meinem Zimmer werfe ich mich aufs Bett und starre an die Decke. Es ist noch viel zu früh um zu schlafen, aber ich bin todmüde. Ich beschließe, eine Weile die Augen zuzumachen, danach zu duschen und mich für die Mission fertig zu machen. Doch stattdessen werde ich erneut von einem meiner beängstigenden Albträume heimgesucht. Ich spüre, wie es auf mich zukommt, bin jedoch nicht in der Lage, es zu verhindern.


  Diesmal schwimme ich im See, nahe der Wasserfälle. Ich bin älter als sonst, eher in meinem jetzigen Alter, und allein. Außer mir gibt es nur noch den See mit seinem kalten, dunklen Wasser, in dem sich ein düster verhangener Himmel spiegelt. Ich erahne etwas abgrundtief Böses. Die Gefühle, Empfindungen, die Panik, die es in mir auslöst, lassen sich nicht beschreiben.


  In meinem Traum schwimme ich mit kräftigen, langen Zügen auf das Ufer zu, getrieben von dem immer stärker werdenden Gefühl, dass Eile geboten ist. Das Böse lauert dort draußen im Unterholz und beobachtet mich. Ich höre es ächzen und vor Entsetzen stellt sich jedes Haar meines Körpers einzeln auf. Schließlich entdecke ich sie am Ufer. Ihre schwarzen Locken wippen auf und ab, während sie vergnügt eine Burg aus Steinen baut.


  »Sera!«


  Sie ist zu weit weg, um mich hören zu können. Ich schwimme noch schneller. Im selben Augenblick nähert sich ihr das Monster mit Riesenschritten.


  »Sera! Steh auf!«


  Da sie mich immer noch nicht hört, schwimme ich so schnell wie nie zuvor. Jeder Muskel schmerzt. Ich habe das Gefühl, meine Lunge würde platzen. Ich muss Sera erreicht haben, ehe ihr das Monster die Hand auf den Kopf legt. »Sera!«


  Wenige Meter vom Ufer entfernt höre ich das siegessichere Gebrüll des Ungeheuers. Es weiß seine Beute unmittelbar in Reich weite. Als ich es aus dem Unterholz treten sehe, bleiben Sera nur noch Sekunden zur Flucht. »Sera, lauf so schnell du kannst!«


  Sie hebt den Kopf, und wir sehen uns an. Ich bin noch halb im Wasser und erstarre augenblicklich. Lieber Gott, nein!


  Es ist nicht mehr Sera. Es ist Isabel, die mich mit großen, vertrauensvollen Augen anblickt.


  Kapitel 17

  Isabel


  Kerzengerade, verstört und schweißgebadet sitze ich im Bett. Mein Herz klopft zum Zerspringen, mein Gesicht ist immer noch tränennass. Es ist dunkel, aber meine Augen passen sich rasch an. Ich bin nach wie vor in meinem Zimmer. Die Uhr zeigt 23 Uhr 46.


  Jetzt erinnere ich mich wieder an meinen Traum und die Angst, die mich gefangen hielt. Dieser Albtraum kann eigentlich nur direkt aus der Hölle kommen.


  Ich strecke mich aus, warte, bis sich mein Atem normalisiert hat. Dann schließe ich die Augen und falte die Hände über der Brust. Ich bin so verkrampft, dass ich die Reise gewiss nicht antreten kann. Und dieser Albtraum von vorhin soll gefälligst dahin zurückkehren, wo er hergekommen ist.


  Als ich auf der Treppe Schritte höre, halte ich die Luft an. Es ist Mum. Aber sie ist nicht allein. Sie kichert. Eine Stimme antwortet mit verhaltenem, tieferem Gelächter. Mum bittet Jimmy glucksend, leise zu sein. Als sie an meiner Tür vorbeigegangen sind, verhallen ihre Schritte.


  Stille.


  Plötzlich höre ich ein Rumoren über mir. Wahrscheinlich ist der Marder zurückgekehrt, oder es hat sich ein Vogel unter das Dach verirrt und findet nicht mehr ins Freie. Vom Fenster her höre ich ein knarrendes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Schlag an die Wand neben mir. Das Zimmer von Matt. Wahrscheinlich hat er sich im Bett umgedreht und ist versehentlich gegen die Wand gestoßen. Heute scheint jedes Geräusch lauter zu sein als sonst. Meine Sinne sind vermutlich überreizt. Wenn ich nichts dagegen tue, liege ich noch wach, wenn der Tag beginnt. Ich habe vergessen, Ethan zu fragen, was passiert, wenn ich nicht einschlafen kann und mich körperlich und geistig nicht entspannen kann. Meine Seele kann sich doch nicht auf Reisen begeben, solange ich wach bin, oder? Als ich daran denke, fängt mein Herz wieder heftig an zu klopfen. Ich will nicht in diese Art Koma fallen, während ich teilweise noch bei Bewusstsein bin. Vielleicht hatte Ethan doch Recht damit, dass ich zumindest psychisch noch nicht so weit bin.


  Während ich an Ethan denke, werde ich plötzlich ganz ruhig. Ich sehe sein Gesicht, mit leiser Stimme ruft er meinen Namen und streckt mir die Hände entgegen. Langsam gleite ich in den Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Ein Kribbeln erfasst meinen Körper. Dann aber schrecke ich erneut hoch. Vermutlich gibt es keinen besonderen Grund, außer dass meine Atmung mal wieder rasch und stoßweise gegangen ist. Dann aber verstärkt sich die Empfindung. Instinktiv möchte ich dagegen ankämpfen, doch ich bin nicht mehr in der Lage, meine Gedanken bewusst zu lenken. Dazu schlafe ich wohl bereits zu tief. Nach einer Weile erfasst mich ein Gefühl von Leichtigkeit und grenzenloser Freiheit von Körper und Geist.


  Kapitel 18

  Ethan


  Auf rätselhafte Weise verlasse ich den Traum und befinde mich plötzlich in der Festung. Das ist mir noch nie passiert. Vermutlich hat Arkarian mich aus diesem Albtraum befreit, der mich wieder und wieder heimsucht. Weshalb kann ich ihn nicht abschütteln? Als ich ein kleiner Junge war, schleppte mich meine Mutter von einem Therapeuten zum anderen. Jeder hatte ein anderes Rezept parat, um diese nicht endenwollenden, angstvollen Nächte zu bewältigen. Ich schlief bei eingeschaltetem Licht, bei sanfter Musik, mit Hilfe meditativer Kassetten und Gläsern warmer Milch mit Honig sowie in Gesellschaft von Kanarienvögeln und Goldfischen. Nichts half. Nacht für Nacht suchten mich jene schrecklichen Träume heim. Erst nachdem ich Arkarians Bekanntschaft gemacht hatte, ließen sie allmählich nach. Er zeigte mir, wie ich meine Gedanken lenken und mich mittels der Kampfkunsttechniken widersetzen konnte. Körperliche Bewegung schien mir zu helfen. Ich trainierte so hart, dass ich schon aus purer Erschöpfung nachts gut schlief.


  »Sieh mal an, wen wir da haben!«


  Hastig drehe ich mich um und sehe, dass ich mich in unerfreulicher Gesellschaft befinde  Carter! Das trifft mich wie ein Schock, da ich für gewöhnlich in der Festung niemanden außer Arkarian antreffe, wenn er mir vor einer Mission letzte Instruktionen erteilt. Das ist meist dann der Fall, wenn sich eine Änderung ergeben hat, über die ich Bescheid wissen muss.


  Die Festung ist ein wundersamer Ort mit zahllosen Treppenaufgängen, gewundenen Korridoren und kostbaren, mit vielfältigen Details ausgestatteten Zimmern. Der Raum, in dem ich mich gerade befinde, wirkt etwas eigenartig mit seiner dunkelroten Vertäfelung, die den Eindruck vermittelt, als gehe Hitze von ihr aus, ähnlich einer Sauna ohne Dampf.


  »Was tun Sie hier?«


  Eine wirklich dämliche Frage. Carter ist schließlich der Koordinator, und da wir nun beide wissen, dass wir den Wachen angehören, erübrigt sich jede Art von Heimlichtuerei. Deshalb geht er vermutlich auch sofort auf mich los.


  »Das solltest du eigentlich wissen, Ethan. Du hast meine Identität offen gelegt. Die Festung ist so ungefähr der einzige Ort, an dem wir uns unterhalten können, ohne dass wir fürchten müssen, entdeckt zu werden. Außerhalb ihrer Mauern müssen wir ständig auf der Hut sein und jedes Wort, jede Handlung abwägen. Bist du stolz auf dich?«


  »Nicht, wenn Sie mir jetzt bei jeder Mission über den Weg laufen.« Als ich mich in dem Raum umsehe, schirme ich die Augen vor der rot glühenden Hitze ab, die mir seltsam feindlich entgegenzuschlagen scheint. Ich würde gerne wissen, ob Carter die Hand im Spiel hatte, als dieser Raum ausgewählt wurde. Es sähe ihm ähnlich, wenn er seine Position dazu benutzen würde, mir Unbehagen zu bereiten und mir eine Lektion zu erteilen.


  »Das hätte sich gut vermeiden lassen, wenn du nicht so ungeschickt gewesen wärst, deine Identität preiszugeben.«


  »Das habe ich mittlerweile begriffen.«


  Er tritt einen Schritt zurück. »Da habe ich so meine Zweifel«, erwidert er. »Du kannst sicher sein, dass ich dem Hohen Rat stichhaltige Beweise vorlegen werde.«


  Ich bin erstaunt. »Werden Sie auch in Athen sein?«


  Er lächelt. »Um bei deiner Verhandlung auszusagen. Man hat mich darum gebeten.« Er schiebt die Hand in die Tasche und zieht sie zur Faust geballt wieder heraus. Überheblich grinsend blickt er mich an und öffnet die Finger. »Mach dich darauf gefasst, dass ich dieses Beweisstück dort nicht zurückhalten werde.«


  Es ist der Zettel, auf dem ich Arkarians Titel notiert hatte. Verflixt. Nun werde ich meine Schwingen wohl nie bekommen. »Was habe ich Ihnen bloß getan?«, frage ich unwillkürlich.


  Er neigt den Kopf. »Es geht darum, was du noch tun musst, Ethan. Nach wie vor machst du eine Menge Fehler.«


  »Ich bin auch nur ein Mensch. Das ist doch ganz normal.«


  »So darfst du nicht denken. Du bist Mitglied der Wachen, deshalb kannst du dir keine Fehler erlauben. Damit gefährdest du alles, auch unser Leben.«


  Plötzlich höre ich ein Knistern. Hastig drehe ich mich um. Aber es ist nicht Isabel, sondern ein Feuer im Kamin, das ich bisher noch nicht bemerkt hatte. Unvermittelt schlagen die Flammen höher, und jetzt wird mir klar, weshalb es im Raum so heiß ist. Rasch wende ich mich wieder Carter zu. Wie gut, dass Isabel noch nicht da ist. Aber weshalb verspätet sie sich? »Sie sind auch nicht perfekt. Das ist keiner.«


  »Aber du musst perfekt sein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass du noch eine Menge lernen musst.«


  Mit einem Mal ertrage ich diesen Kerl keine Minute länger. Jeden Augenblick kann Isabel hier sein, und bis dahin muss ich Carter dazu bringen, dass er dorthin geht, wo er hingehört. »Im Klassenzimmer können Sie es sich vielleicht erlauben, mich derart runterzumachen, aber in der Festung oder wo immer in der Vergangenheit sich unsere Wege kreuzen haben Sie nicht über mich zu bestimmen.«


  Mit einer hochmütigen Kopfbewegung nimmt er meine Bemerkung zur Kenntnis. »Mag sein.« Dann geht er auf eine offen stehende Tür zu. Endlich macht er Anstalten zu verschwinden. Ein Schritt noch und ich bin ihn erst einmal los. Plötzlich bin ich beunruhigt und suche mit den Augen den drückend heißen Raum nach Isabel ab. »Auf wen wartest du?«, fragt Carter, der bereits einen Fuß über die Schwelle gesetzt hat und fast außer Sichtweite ist.


  »Wieso meinen Sie, dass ich auf jemanden warte?«


  Er schnaubt hochnäsig. »Schon wieder stellt dir deine Unerfahrenheit eine Falle, Ethan. Du bist so zappelig wie ein Kätzchen, dem man ein Wollknäuel vor die Nase hält.«


  Am liebsten würde ich dem Mann alle Schimpfworte dieser Welt entgegenschreien und auf seinen Kopf einhämmern. Wie kann er sich ein derart arrogantes Verhalten erlauben? »Ich habe eine Schülerin.« Im selben Augenblick wird mir bewusst, was für ein Idiot ich bin. Ich spiele ihm direkt in die Hände. Wann werde ich es endlich begreifen? Alles, was Carter von mir behauptet, habe ich soeben mit meinem vorlauten Mundwerk unter Beweis gestellt.


  Er steht wieder halb im Raum. »Eine Schülerin? Ich habe nie …« Er hält abrupt inne, schüttelt den Kopf und geht davon.


  Als sich die Tür hinter ihm schließt und damit jeder Hinweis auf einen Durchgang getilgt ist, wird mir klar, dass dieser hier nicht der richtige Raum ist. Wie bin ich hierher gekommen? Möglicherweise hat mich mein Albtraum vom Kurs abgelenkt. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, dass Carter hier seine Finger im Spiel hatte. Wie er das geschafft hat, weiß ich nicht. Eins steht jedoch fest: Er arbeitet in der Festung. Arkarians Aussage nach hat er die Aufgabe eines Koordinators. Hat er mich absichtlich hierher gebracht, um mit mir reden zu können? Der Mann hasst mich, daran besteht kein Zweifel. Und mir scheint, als würde sein Hass mit jedem Tag größer. In Zukunft muss ich wohl auf der Hut sein.


  Aber habe ich mich denn überhaupt jemals in seiner Gegenwart wohl gefühlt?


  Kapitel 19

  Isabel


  Nach einer unsanften Landung rolle ich über einen erstaunlich weichen Untergrund. Ein eigenartiger Dunst hängt im Raum, das Licht stammt nicht etwa aus einer bestimmten Quelle, sondern scheint den Raum zu durchdringen. Die Wände sind kahl und wirken auf den ersten Blick weiß, bis mein Blick auf die vier schlanken Säulen fällt, die sehr hoch bis unter die schillernde, kunstvoll geschliffene Glaskuppel aufragen. Es wirkt, als hätte man den Wänden die Farbe entzogen, um durch nichts von der farbenprächtigen Kuppel abzulenken.


  Als ich mich aufrapple, streckt Ethan mir plötzlich die Hand entgegen. »Deine Landungen musst du noch üben.«


  Ich ergreife seine Hand. In kluger Voraussicht hat er sich mit T-Shirt und Jeans schlafen gelegt, während ich nun im Schlafanzug vor ihm stehe. »Danke, dass du mich gewarnt hast.«


  »Tja, jetzt wird mir klar, dass ich etwas vergessen habe.«


  Verlegen zupfe ich an meinem Schlafanzugoberteil. »Dafür habe ich wenigstens ein bisschen nachgedacht. Normalerweise ziehe ich zum Schlafen nämlich nicht so viel an. Gibt es noch was, was ich wissen sollte?«


  Er schüttelt den Kopf und beißt sich verlegen auf die Lippen. »Tut mir wirklich Leid. Im Augenblick fällt mir nichts ein. Wir müssen uns beeilen. Schwer einzuschätzen, wie lange ich schon hier bin. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Warum bist du so spät dran?«


  Er nimmt mich an der Hand und führt mich eine breite Wendeltreppe hinauf. Kaum haben wir eine Stufe erklommen, schmilzt sie hinter uns weg. »Erst konnte ich nicht einschlafen und dann hatte ich einen üblen Traum.«


  Er erstarrt, obwohl sich die Treppenstufe unter unseren Füßen bereits zur Hälfte aufgelöst hat. Mir wird mulmig zu Mute. »Ethan!«


  Mit einem letzten großen Schritt retten wir uns auf eine schmale Plattform und eilen in den nächsten Raum. »Diese Stufen sind ziemlich unduldsam. Aber jetzt sind wir in Sicherheit. Erzähl mir von deinem Traum.«


  Doch der Raum, den wir soeben betreten haben, lässt mich den Traum auf der Stelle vergessen. »Mach ich später.« Unendlich viele Ständer mit mittelalterlichen Gewändern hängen in endlosen Reihen nebeneinander, und die Wände sind rundum mit deckenhohen Spiegeln verkleidet. »Sollen wir uns davon etwas aussuchen?«


  »Geh einfach nur an den Kleidern vorbei. Was du brauchst, kommt dann schon zu dir.«


  Zu meiner Überraschung geschieht es genau so, wie er es vorausgesagt hat. Schließlich bin ich in ein bodenlanges weites blaues Kleid mit einem tiefen Ausschnitt und einem weißen Baumwollmieder gehüllt. An den Füßen trage ich weiche beigefarbene Slipper. Als ich mich im Spiegel betrachte, sehe ich, dass mein nun rostbraunes Haar mit Klammern und ziselierten Kämmen am Hinterkopf hochgesteckt ist. Nur ein paar Locken fallen mir auf die Schultern. Selbst meine Haut hat einen anderen Ton. Sie wirkt blasser als zuvor, meine Nase ist größer und meine Lippen sind voller. Während ich mich im Kreis drehe, breite ich den Rock aus. »Das ist ja unglaublich! Als wäre ich eine völlig andere Person.«


  Auch Ethan, nun mit einer braunen Strumpfhose und einem cremefarbenen Oberteil bekleidet, das von einem Ledergürtel zusammengehalten wird, hat sich im Aussehen verändert. Sein ursprünglich braunes Haar ist jetzt dunkler, außerdem länger und dichter. Ich betrachte sein Gesicht eingehend  unglaublich! Seine Nase ist breiter, während sein schmales Kinn nun recht energisch wirkt. Gut aussehend kann man ihn kaum nennen. »Was ist mit dir geschehen?«


  Er zuckt die Achseln, dann lacht er über seinen ungewohnt männlichen Anblick und zupft an den Locken, die mir auf die Schulter fallen. »Die Festung verleiht uns eine neue Identität. Vergiss nicht, dein sterblicher Körper liegt nach wie vor in der Zeit, in der du lebst, in deinem Bett. Doch du selbst  deine Seele  befindet sich hier.« Er deutet zuerst auf sein Herz und anschließend auf seine Augen. »Und hier.«


  »Ich glaub, ich habe verstanden. Wir haben uns die Körper quasi so lange ausgeliehen, bis die Mission beendet ist.«


  »Genau. Um sicherzugehen, dass unsere wahre Identität geschützt ist.«


  Erneut werfe ich einen Blick in den Spiegel, aus dem mich eine fremde Person anblickt. Aber ich selbst fühle mich unverändert. Ich bin immer noch ich und ich habe immer noch meine Augen. Ich zucke die Achseln. »Es ist, als würden wir uns aus Jux maskieren, nur dass wir ein echtes Abenteuer erleben. An dieses Spiel könnte ich mich gewöhnen.«


  Nachdem Ethan geprüft hat, ob sein Schwert sicher im Gürtel steckt, reicht er mir die Hand. »Freu dich nicht zu früh! Noch ist unsere Mission nicht beendet.«


  Er führt mich in die Mitte des Zimmers, wo wir uns gemeinsam unter einen Scheitelpunkt stellen, der sich hoch über uns befindet. Angeblich soll sich eine Art Dusche über uns ergießen. Da Ethan jedoch so verschmitzt guckt, bezweifle ich, dass es wörtlich gemeint ist. Schließlich tragen wir bereits die entsprechenden Kleider. Ethan nickt kaum merklich, und plötzlich sind wir von farbenprächtig schimmerndem Staub eingehüllt.


  »Was ist das?«, frage ich.


  Ethan schüttelt sich und hilft mir, die überschüssigen Partikel von den Schultern und aus dem Haar zu zupfen. Bereits bei der ersten Berührung löst sich der schimmernde Film auf. »Damit bekommst du alles, was du brauchst, um nicht wie ein Trottel auszusehen oder zu reden, wenn du in der Vergangenheit bist und jemand anderes darstellst.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Wie heißt du? Und woher kommst du?«


  »Ich bin Lady Madeline aus Dartmouth, einem Dorf direkt an der Küste Richtung Frankreich.« Überrascht schnappe ich nach Luft. »Was war das denn jetzt?«


  »Das ist deine neue Identität. Ich bin dein Vetter Hugo, Sohn des Earl Monteblain. Aber jetzt nichts wie weg hier. Wir haben bereits viel zu viel Zeit vertrödelt.«


  »Das hättest du mir ja auch alles schon früher erzählen können. Schließlich bist du mein Ausbilder.«


  Er wirft mir einen ärgerlichen Blick zu. »Vergiss nicht, dass man mir nur zwei Wochen Zeit gegeben hat.«


  Ich erwidere nichts. Meine Bemerkung war nur Spaß. Sein Problem, wenn er es nicht merkt. Jungs sind manchmal so dämlich.


  Wir erklimmen eine weitere Treppe, die sich scheinbar schneller unter unseren Füßen auflöst, als wir hochsteigen können, und in einer kleinen, quadratischen Plattform endet. »Warum hat es so lange gedauert, bis du hergekommen bist?«, fragt Ethan erneut, während er mich in den nächsten Raum führt. Es ist ein bescheidenes, Ruhe ausstrahlendes Zimmer, ausgestattet mit schlichten, zueinander passenden Möbeln. Den Mittelpunkt bildet eine Polstergarnitur, die um das mild glühende Kaminfeuer gruppiert ist.


  »Ich konnte nicht einschlafen.«


  Wir hasten zu einer Türöffnung auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Dahinter sehe ich nur Dunkelheit und Nebel.


  »Hat dich der Traum am Einschlafen gehindert?«


  Ich nicke kurz. Zugleich versuche ich, in dem dunklen Nebel etwas zu erkennen.


  »Jetzt haben wir keine Zeit, aber du musst mir später von dem Traum erzählen, ja? Auf gehts!«


  Er bedeutet mir, in die bodenlose Leere zu treten. Ich ziehe ihn bis zu dem Punkt zurück, an dem ich glaube, sicheren Stand zu haben. »Warte.«


  Überrascht blickt er auf, doch dann entspannt sich seine Miene. »Das habe ich dir auch noch nicht erklärt, oder? Dieser verflixte Arkarian! Wie kann mir der Hohe Rat so etwas antun? Zwei Wochen!«


  Für mich ist die Sache klar. »Weil der Hohe Rat davon überzeugt ist, dass du es schaffst.«


  »Wahrscheinlich wollen sie mich nur auf die Probe stellen«, antwortet er missmutig.


  Als ich mich im Raum umsehe, bemerke ich, dass die Tür, durch die wir eingetreten sind, verschwunden ist. Das heißt, es gibt jetzt nur noch einen Ausgang, und zwar den, der in den Nebel führt. »Wo genau liegt dieser Ort hier?«


  »Die Festung?« Er zuckt die Schultern. »Weder hier noch dort. Ich weiß nur, dass sie in der irdischen Welt nicht sichtbar ist.«


  »Liegt sie vielleicht im Weltall?«


  »Glaub ich nicht. Arkarian behauptet, sie schwebe zwischen den Welten. Man hat mir jedoch gesagt, dass es sich um den sichersten Platz im Universum handelt. Die Festung ist unzugänglich, obgleich sie beide Welten im Augenblick des Übergangs vereinigt. Wir dürfen aber nicht lange bleiben, da die Zeit hier nicht berechenbar ist und man leicht Gefahr läuft, sich hier länger als beabsichtigt aufzuhalten, während in der irdischen Welt die Zeit verrinnt.«


  Erneut führt er mich an den Rand der Türöffnung. »Sieh doch«, fordert er mich auf und späht hinaus in die Leere. »Dort draußen liegt unser Ziel.«


  »Ich sehe nichts als Dunkelheit und Nebel. Aber ich spüre, dass sich ein Abgrund vor uns auftut.«


  »Nur ein kleiner Schritt  der Schritt, mit dem so viele Abenteuer anfangen. Dass gerade du aus Angst vor dem Unbekannten zurückschreckst, hätte ich nicht gedacht.«


  Ich strafe ihn mit Verachtung, ehe ich tief Luft hole. Schließlich machen wir den Schritt gemeinsam. Ich schließe die Augen, und es kommt mir vor, als würden wir von der Zimmerdecke auf einen harten Untergrund springen. Kaum spüre ich festen Boden unter den Füßen, verliere ich den Halt und pralle gegen kaltes Gemäuer. Wir befinden uns in einem von Fackeln beleuchteten und mit Backsteinen verkleideten Gewölbe. Während ich mich aufrapple, tauchen am Ende des Ganges zwei bewaffnete Soldaten auf. Hastig blickt Ethan sich um und entdeckt rechter Hand eine Tür. »Schnell, hier hinein. Wir sollten zunächst einmal erkunden, wo wir uns befinden, ehe wir erklären müssen, weshalb wir hier sind.«


  Der Raum ist sehr groß und zugig. In einem Kamin knistert ein Feuer. Vor einem offenen Fenster hängen smaragdgrüne Brokatvorhänge, deren Farbe durch das Licht- und Schattenspiel des Feuers noch verstärkt wird. Abgesehen von einem Himmelbett mit einer Truhe am Fußende, einem massiven Schreibtisch aus Holz samt Stuhl und einem bequem wirkenden Lehnstuhl vor dem Kamin gibt es so gut wie keine anderen Möbel. Ein Duft nach Rauch und Holz erfüllt den Raum.


  »Ist das nicht märchenhaft, Ethan?«


  »Hugo«, mahnt er leise flüsternd. »Wenn wir miteinander reden, müssen wir unsere Identität wahren. Nach einer Weile hast du dich daran gewöhnt.«


  Das sehe ich ein, und mit einem Mal kommt mir meine Frage albern vor. Ethan, oder besser Hugo, ist mit den Verhaltensregeln bestens vertraut, während ich kaum meine Begeisterung für all das hier verbergen kann. »Sieh dir dieses Bett an!« Als ich mittendrauf springe, sinke ich beinahe bis auf den Boden.


  »Das liegt an den Federn«, erklärt Ethan. »Das Bett ist vermutlich mit Gänsefedern gefüllt. He, du darfst dir alles nur anschauen! Nichts berühren, hast du verstanden? Du könntest dich verletzen. Und ich habe im Moment wirklich genug Probleme, also mach es nicht noch schlimmer. Ich trage schließlich die Verantwortung für das, was du tust.«


  Er geht im Raum auf und ab, ehe er mit hinter dem Rücken gefalteten Händen stehen bleibt. »Sieht so aus, als wäre das hier offenbar das Schlafzimmer einer bedeutenden Person, wenn auch nicht des Königs oder des Prinzen. Meiner Erinnerung nach ist der Grundriss dieses Gebäudes …«


  Er hält inne, als vom Gang her Stimmen und das Geräusch schwerer Fußtritte auf uns zukommen. Sie werden lauter, verstummen aber vor der Tür. Nach einem knappen Wortwechsel hört man die Schritte einer sich offenbar entfernenden Person.


  Ethan und ich sehen uns an. Unvermittelt wirft er sich auf das Bett, sodass er fast auf mir liegt, und drückt mich auf die Matratze. »He, was …?« Plötzlich küsst er mich. Nach der ersten Überraschung  ich hatte schließlich nicht mit so was gerechnet  gewinnt ein anderes Gefühl die Oberhand. Mit einem Teil meines Bewusstseins nehme ich wahr, dass jemand das Zimmer betritt und bei unserem Anblick stocksteif stehen bleibt. Doch in dem anderen Teil meines Bewusstseins gibt es nur Ethan und mich. Ich nehme weder wahr, dass wir im Bett eines Fremden liegen, noch dass wir uns in einer anderen Epoche befinden. Es zählt nur Ethan, der mich küsst. Sonst nichts.


  Plötzlich springt Ethan auf, als hätte er den Eindringling erst jetzt bemerkt. Er zieht mich vom Bett. »Mylord«, begrüßt er den groß gewachsenen Mann mit einer Verbeugung. »Ich bitte um Entschuldigung. Als ich zufällig in dieses wundervolle Schlafzimmer geraten bin, war ich mir in keinster Weise bewusst, dass es das Eure ist. Gewährt uns einen Augenblick, und wir verlassen das Gemach und kehren in den Gang zurück, wie es uns geziemt.«


  »Und Ihr verlasst mein Bett, wie Ihr es vorgefunden habt  unbenutzt?«, fragt der Mann und zieht amüsiert eine Braue hoch.


  Ethan senkt den Kopf. »Selbstverständlich, Sir.«


  Der Mann mustert mich von oben bis unten. »Welch ein Pech für Sie, junger Mann. Und wie heißt Ihr und Eure … Gefährtin?«


  »Ich heiße Hugo Monteblain, und dies ist meine …« Ethan hält einen Augenblick verwirrt und schuldbewusst inne, ehe sich sein Gesichtsausdruck wieder entspannt. Einander küssende Vettern und Basen sind in jener Zeit nichts Besonderes. »Das ist meine Base Lady Madeline«, fügt er dann hinzu.


  »Nun, mein junger Freund Hugo, nur zu gerne würde ich mich Euch und Eurer reizenden und ach so willigen Base widmen, aber meine Zeit ist heute Abend sehr knapp bemessen, da ich eine Ansprache für den Rat vorbereiten muss. Während wir uns hier miteinander unterhalten, gehen im Palast bedeutsame Dinge vor, und wir hoffen inständig, dass wir am Ende einen neuen rechtmäßigen Herrscher präsentieren können.«


  »Wie geht es dem jungen Richard?«


  Der Mann blickt ihn erstaunt an. »Aha, ein Verbündeter! Der Junge liegt in seinem Bett und schläft.« Jetzt schaut er Ethan eingehender an. »Von welchen Ländereien stammt Ihr? Ich selbst besitze zahlreiche, erinnere mich jedoch nicht an Euren Namen, obschon mir Euer Gesicht vertraut ist.«


  »Wir stammen aus Dartmouth, Sir. Einem Ort an der Küste.«


  »Schade, das Gebiet gehört nicht zu meinem Besitz. Sind wir einander schon einmal begegnet?«


  »Nein, Mylord, diese Ehre ist mir bisher nicht zuteil geworden.«


  Der Mann tritt an seinen Arbeitstisch. »Wie betrüblich. Ihr erinnert mich an einen Mann, dessen Bekanntschaft ich einst gemacht habe … Eure Augen … Er hat mir damals sehr geholfen. Er war jung und begabt und versprach zurückzukehren, aber …« Er macht eine wegwerfende Geste. »Bedauerlicherweise war es mir versagt, ihm meine Wertschätzung für die geleistete Hilfe zu zeigen. Es ist, als hätte es ihn nie gegeben.«


  »Das tut mir Leid, Mylord. Hätte ich Euch ein derartiges Versprechen gemacht, hätte ich es sicherlich gehalten.«


  Der Mann nickt. Dann wendet er seinen Blick mir zu.


  Obwohl ich weiß, dass ich weder etwas sagen noch tun noch berühren darf, kann ich der Versuchung nicht widerstehen. »Vielleicht wird Euch jener junge Mann eines Tages unerwartet seine Aufwartung machen, Mylord.«


  Ethan kneift mich in die Hand. Er möchte nicht, dass ich die Aufmerksamkeit auf mich lenke. Ich bin nur als Beobachterin da.


  »Die Angelegenheit liegt lange zurück, Lady Madeline«, entgegnet der Mann traurig, während er sich an den Tisch setzt.


  Zeit für uns aufzubrechen. Ethan verneigt sich erneut, dann fragt er den Mann, ob man ihm etwas aus der Küche bringen könne. Zwar beschwert er sich über die Nachlässigkeit seines Dieners, nimmt aber Ethans Angebot nicht an.


  Kaum ist die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, kann ich nicht mehr an mich halten. Ethan hält mir grinsend den Mund zu. »Psst! Möchtest du, dass wir sterben, noch ehe wir die Hälfte unserer Mission hinter uns gebracht haben?«


  »Wer war das? Kennst du ihn? Er hatte eine faszinierende Ausstrahlung.«


  Mir verschlägt es die Sprache, als er antwortet: »John of Gaunt. Hast du das nicht bemerkt?«


  »Vergiss nicht, ich bin nur eine mittelmäßige Schülerin.«


  Er schnaubt. »Das wird sich bald ändern.«


  Kapitel 20

  Ethan


  Isabel ist hellauf begeistert. Es ist offensichtlich, dass sie für dieses Leben geboren ist. Sobald wir wieder zu Hause sind, werden wir daran arbeiten, ihre übernatürlichen Fähigkeiten zu verbessern. Dass das Heilen eine ihrer stärksten Kräfte ist, hat sich bereits gezeigt. Mehr wissen wir bisher noch nicht. Sofern wir unsere Mission erfolgreich abschließen, bleibt uns noch genügend Zeit, es herauszufinden. Andererseits plagt mich aber so etwas wie eine Vorahnung  ein undefinierbares Gefühl, als liefe etwas falsch oder als würde alles eine böse Wende nehmen. Aber vielleicht bin ich auch nur nervös, weil Isabel dabei ist, und ich für sie und alles andere die Verantwortung trage. Ich möchte verhindern, dass ihr etwas geschieht, zumal ich immer noch glaube, dass unser Training unzureichend gewesen ist. Außerdem bereitet mir noch etwas anderes Sorgen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich eine Magenverstimmung. Ich fühle mich unwohl und matt, meine Glieder sind so schwer, dass jeder Schritt eine Qual ist.


  Ich versuche, es zu ignorieren und stattdessen herauszufinden, in welchem Flügel des Palasts wir uns gerade befinden. Als ich mir Arkarians Hologramm ins Gedächtnis zurückrufe und mir vor Augen halte, wo John of Gaunts Schlafzimmer liegt, gelingt es mir schließlich. Richards Zimmer liegt ganz in unserer Nähe, nur befinden wir uns im falschen Stockwerk.


  Während wir auf den gewundenen Treppenaufgang zusteuern, höre ich, wie Isabel einen tiefen Seufzer ausstößt. Vermutlich die Anspannung, doch gleich darauf sagt sie: »In John of Gaunts Schlafzimmer … als du …«


  Abrupt hält sie inne, aber ich weiß sofort, worauf sie anspielt: auf den überraschenden Kuss auf John of Gaunts Bett. Ich habe einen Kloß im Hals, und ein ungutes Gefühl steigt in mir hoch. Hoffentlich hat sie den Kuss nicht missverstanden. Ich mag Isabel wirklich sehr gern und ich habe noch nie so viel Spaß mit jemandem gehabt wie mit ihr. Stimmt mit einem Jungen was nicht, wenn er ein Mädchen zum besten Kumpel hat? Genau das empfinde ich nämlich gegenwärtig für Isabel. Ich weiß nicht, ob daraus jemals mehr werden könnte. Möglicherweise in dem Augenblick, in dem ich über … hinweg bin. Kaum zu fassen, wohin ich plötzlich abschweife. Ich hätte beinahe ›Rochelle‹ gesagt. Dabei habe ich diese Geschichte doch längst abgehakt, ehrlich. Aber weshalb schmerzt der Gedanke an sie plötzlich so sehr?


  Ich seufze und wähle meine Worte mit Bedacht. Um nichts in der Welt möchte ich Isabels Gefühle verletzen. »Du meinst den Kuss, oder?«


  Sie nickt.


  »Das tut mir Leid. Aber wir brauchten unbedingt eine Erklärung für unsere Anwesenheit in dem Schlafzimmer. Ich hatte leider keine Möglichkeit, es mit dir abzusprechen. Hoffentlich habe ich dich nicht zu sehr überrumpelt.«


  Sie winkt ab, um mir zu zeigen, dass sie der ganzen Sache keine große Bedeutung beimisst. Hoffentlich empfindet sie es auch so. »Nein, natürlich nicht. Das war mir doch klar.«


  Wir kommen an dem Zimmer vorbei, in dem der Rat tagt. Das Geräusch gedämpfter Stimmen dringt durch die doppelwandigen Türen. Wenig später wird John of Gaunt vortreten und die Gründe nennen, weshalb sein zehnjähriger Neffe der nächste König Englands werden soll.


  »Warum beansprucht John of Gaunt die Krone nicht für sich selbst?«, fragt Isabel und wechselt damit das heikle Thema.


  »Dafür fände er wahrscheinlich keine Unterstützung. Sie müssten ihm noch mehr Macht verleihen, als er ohnehin schon besitzt. Er ist selbst ungeheuer wohlhabend und verfügt über mehr Ländereien und Titel als jeder andere Adelige. Außerdem hat er es bereits auf andere Titel abgesehen, die noch kommen werden.«


  Es ist spät, und der junge Prinz wird  falls John of Gaunt Recht hat  bereits schlafen, wenn wir eintreffen. Und sofern Arkarian den richtigen Augenblick gewählt hat, werden wir noch vor dem vermeintlichen Mörder zur Stelle sein.


  Im Treppenaufgang ist niemand zu sehen. Unbemerkt erreichen wir das Zimmer des Prinzen. Wo sind seine Beschützer? Die Palastwachen? Vorsichtig öffne ich die Tür. Niemand scheint anwesend zu sein, was mir seltsam vorkommt, wenn man bedenkt, dass dieses zehnjährige Kind bald König sein wird.


  »Wie still es hier ist«, bemerkt Isabel, während wir uns im Halbdunkel des Schlafzimmers vorantasten.


  Eine alte Frau, offensichtlich eine Dienstmagd oder eine Kinderfrau, sitzt zusammengekauert vor dem Kaminfeuer und bestickt einen Gobelin. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«


  »Unsere Namen tun nichts zur Sache. Wir sind zum Schutz des Prinzen gekommen. Wo sind die Wachen?«


  »Sie wurden gerade eben abberufen. Aber sie haben versprochen, bald wieder hier zu sein.«


  Kaum hat die Frau den Satz beendet, tritt aus dem benachbarten Ankleidezimmer eine Person in einem langen karminroten Umhang. »Erklärt mir, weshalb Ihr Euch in das Schlafgemach des Prinzen schleicht!«, herrscht uns die Gestalt an.


  Seine Arroganz ist widerlich. Wer ist dieser Mann? Mein Instinkt sagt mir, er ist der Mörder, der vorgibt, eine bedeutende Stellung innezuhaben. Als wir nicht antworten, schreit er: »Hinaus! Ich fordere Euch auf, umgehend das Zimmer zu verlassen!«


  »Wir sind zum Schutz des Prinzen hier«, entgegne ich, während ich gegen mein Unwohlsein ankämpfe.


  »Auf wessen Geheiß?«


  Ich zögere eine Sekunde, ehe ich antworte: »John of Gaunt.«


  Der Blick der alten Dienstmagd wandert von dem Mann mit der Kapuze zu mir. »Da ich keinen von Euch kenne, verschwindet und lasst mich mit meiner Stickarbeit fortfahren. Oder muss ich die Soldaten des Königs rufen?«


  Kaum hat sie den Satz beendet, stürzt der Mann von der anderen Seite des Raums auf sie zu. Ein Fußtritt, und die alte Frau fällt rücklings von ihrem Schemel.


  Isabel eilt ihr zu Hilfe.


  Als der Mann hastig nach einem Kissen greift und es über das Gesicht des Knaben wirft, öffnet der Kleine die Augen. Der Mörder versucht, vor unseren Augen den Prinzen zu ersticken!


  »Hugo, schnell!«, ruft Isabel. Zum Glück hat sie sich daran erinnert, dass sie als Beobachterin nicht eingreifen darf. »Warum unternimmst du nichts?«


  Aber ich habe im Augenblick mit meinen eigenen Problemen zu kämpfen. Aus irgendeinem Grund sind meine Glieder plötzlich taub, wie gelähmt, sodass ich kaum gehen, geschweige denn rasche Bewegungen machen kann. In meinem Magen rumort es, und mein Kopf ist schwer wie Blei. Das Zimmer verschwimmt langsam vor meinen Augen.


  »Hugo? Was ist mit dir? Du siehst aus wie ein Gespenst.«


  Während ich mich vor Schmerzen krümme, wird mir klar, was sich abspielt. »Jemand … Ich glaube, jemand versucht mich aufzuwecken. Ich kann mich nicht mehr bewegen.«


  Angewidert blickt mich die alte Frau an, als wäre ich der übel riechende Rest eines selbst von den Katzen verschmähten Fischschwanzes. Sie erhebt sich und rennt hilferufend hinaus auf den Korridor, kehrt jedoch sogleich wieder um und wirft sich auf den Mörder. Als dieser sie mit einem gezielten Schlag abwehrt, stößt sie mit dem Hinterkopf gegen ein Pult und gleitet bewusstlos zu Boden.


  »Hugo, was sollen wir machen? Ich kann doch nicht tatenlos zusehen. Du musst mir erlauben, einzugreifen.«


  Der junge Prinz, der unterdessen aufgewacht ist, leistet dem rabiaten Mann im Umhang heftigen Widerstand. Trotz des Schmerzes und des Lähmungsgefühls gelingt es mir aufzustehen und mein Schwert zu ziehen.


  Der Mörder wirbelt herum, um den Kampf mit mir aufzunehmen. Als er jedoch bemerkt, wie unsicher ich auf den Füßen bin, lässt er das Schwert in der Scheide stecken. Stattdessen streckt er mich mit einem Hieb seines Ellbogens zu Boden. Während ich versuche, wieder auf die Füße zu kommen, dreht sich mein Magen um, und ich muss mich übergeben. Zwischen zwei Übelkeitswellen blicke ich auf. Alle, auch der Mörder und der kleine Prinz, beobachten mich gebannt.


  »Mein Gott, Hugo! Kann ich dir helfen?«, fragt Isabel.


  Der Speichel tropft mir aus dem Mund, während ich kraftlos den Kopf schüttle.


  Kurzzeitig abgelenkt, bemerkt der Mörder erst jetzt, dass der Kleine behände über das große Bett hechtet. Der Mann holt aus, drückt das Kind auf die Matratze und versucht erneut, ihn zu ersticken.


  Zornentbrannt, die Augen weit aufgerissen, beugt Isabel sich über mich. »Entschuldige, Hugo, aber einer von uns muss jetzt handeln.« Sie greift nach meinem Schwert, nimmt es in beide Hände und hält es sich vor den Körper. Mit einem Furcht erregenden Schrei geht sie auf den Mörder los. Gezwungen, von dem Knaben abzulassen, schnellt der Mann herum. Er ist sichtlich erbost, sein Schwert ziehen zu müssen. Vor den Augen des Jungen nimmt er den Kampf mit Isabel auf.


  »Lauft!«, rufe ich dem Kleinen zu und deute mit dem Kopf zur Tür. »Verschwindet! Bringt Euch in Sicherheit, Hoheit!«


  Vorsichtig mein Erbrochenes meidend, kommt der Prinz auf mich zu. Er hockt sich neben mich, ohne die Augen von den beiden Kämpfenden abzuwenden. »Ich wette, sie gewinnt!«


  Als ich erneut einen heftigen Schmerz verspüre, der sich vom Magen bis zur Brust zieht, beuge ich mich vor. Der Prinz geht in Deckung.


  »Müsst Ihr Euch wieder übergeben?«, fragt er, ohne den Blick von den Kämpfenden zu wenden.


  Ich schüttle den Kopf. Ich hoffe das Beste, wenngleich es sich bei Isabels Gegner keineswegs um einen Anfänger handelt, während es ihr noch an Erfahrung fehlt. Doch sie hält sich wacker, behauptet ihren Stand und zwingt ihren Gegner etliche Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand steht. Unerwartet geschickt holt sie dann mit dem Schwert aus und verletzt den Angreifer am rechten Arm. Leider ist es nur eine Fleischwunde.


  Der Prinz freut sich sichtlich. Allerdings bekomme ich das kaum noch mit, denn der Raum beginnt zu schwanken, und ich habe das Gefühl, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Irgendwas stimmt ganz und gar nicht mit mir.


  Plötzlich schreit Isabel auf. Im ersten Augenblick denke ich, sie sei verwundet, und versuche, auf die Füße zu kommen. Offenbar hat der Mörder all seine Kräfte mobilisiert. Er schlägt Isabel gewaltsam die Waffe aus der Hand, sodass sie in hohem Bogen auf dem Fenstersims aufschlägt. Nun ist Isabel im Hintertreffen, und ich kann nichts tun, um ihr zu helfen.


  Kaum hat der Mörder das Schwert auf meine Schülerin gerichtet, um ihr den Todesstoß zu versetzen, da erinnert sie sich ihrer Karatekünste und zwingt den Mann in die Knie, bis er das Schwert fallen lässt. Freudestrahlend läuft der Prinz zu der Waffe. Sie ist so schwer, dass er Mühe hat, sie hochzuheben. Der Mörder kommt jedoch rasch wieder zu Kräften und wirft sich auf Isabel. Sie strauchelt. Flink zieht er ein Messer aus einem seiner Stiefel und zielt damit auf den Prinzen.


  »Pass auf!«, rufe ich.


  Während der Mann mit dem Messer zielt, wirft sich Isabel auf ihn. Sie schlägt es ihm aus der Hand. Das Messer bleibt im Bein eines Holzpults stecken.


  In diesem Augenblick öffnet sich die Tür. Begleitet von einigen Soldaten stürmt John of Gaunt in den Raum. Rasch verschaffen sie sich einen Überblick. Als der Mörder sieht, dass seine Arbeit an diesem Tag unvollendet bleibt, versucht er zu fliehen und wirft sich aus dem Fenster. Zwar ist es ein Sprung in große Tiefe, doch ich weiß, dass er nicht in den Tod fällt, sondern dorthin zurück, wo er hergekommen ist. Mich tröstet nur, dass der Prinz dank Isabels Hilfe noch am Leben ist. Ich hingegen habe die Mission total vermasselt.


  John of Gaunt befiehlt seinen Leuten, den Mörder zu verfolgen und ihn lebendig zu ihm zu bringen. Natürlich wird ihnen das nicht gelingen. Dennoch stürmen sie aus der Tür, während sich John of Gaunt vergewissert, dass dem Prinzen nichts geschehen ist. Als er auf dem Boden die Lache von Erbrochenem sieht, achtet er genau darauf, wohin er seine Füße setzt. Dann hilft er Isabel auf die Beine. »Mylady, Seine Hoheit und ich sind Euch zu tiefstem Dank verpflichtet.«


  Auch mir streckt er die Hand entgegen, um mir beim Aufstehen behilflich zu sein, doch ich bin zu keiner Bewegung im Stande. Die Übelkeit und die Schmerzen in der Brust sind so heftig, dass ich schon befürchte, es nicht mehr bei lebendigem Leib in mein Bett zu schaffen. Da sich meine Lungen nur ganz langsam mit Luft füllen, fällt mir das Atmen schwer.


  »Er ist krank, Mylord.« Isabel kniet sich neben mich. »Was soll ich tun, Hugo? Sag es mir.«


  »Arkarian«, flüstere ich ihr heiser ins Ohr. »Aber nicht vor …«


  Sie blickt zu John of Gaunt. »Gibt es einen Raum, in den wir uns zurückziehen können?«


  Kaum hat sie die Frage gestellt, tragen mich zwei von John of Gaunts Männern in ein Zimmer am Ende des Ganges. Nachdem Isabel sich bedankt hat, schiebt sie die beiden aus der Tür.


  »Arkarian!«, ruft sie, und binnen Sekunden sind wir wieder in der Festung, wo Arkarian uns ziemlich ungehalten erwartet.


  »Ethan, du musst dich beeilen.«


  Isabel versucht sich an Arkarian vorbeizudrängen. »Was ist mit ihm? Kann ich ihn vielleicht heilen?«


  »Hab Geduld, Isabel, er wird sich bald wieder erholt haben.«


  Allmählich lässt der Schmerz nach, und meine Lungen beginnen wieder zu arbeiten. »Ich glaube, es geht mir bereits besser.« Doch als ich mich aufrichten will, verlassen mich erneut die Kräfte.


  »Das liegt nur daran, dass du deinem Körper wieder näher bist. Aber du wirst bald gesund sein. Sobald du in den irdischen Zustand zurückgekehrt bist, hast du es überstanden«, erklärt Arkarian. »Aber erst muss ich dir noch etwas sagen. Es geht um deine …«


  Mir dreht sich erneut der Magen um. Wieder habe ich das Gefühl, ich müsste mich übergeben. Überwältigt von einem stechenden Schmerz, der mir vorkommt, als hätte mir jemand ein enges Band um den Kopf gebunden, drehe ich mich auf die Seite. Isabel springt auf. »Arkarian, schnell! Siehst du denn nicht, dass er Hilfe braucht!«, schreit sie.


  Arkarian wirkt seltsam ungeduldig, als er nickt. »Du kehrst jetzt besser nach Hause zurück«, befiehlt er. Ehe ich überlegen kann, was er wohl hatte sagen wollen, schwindet der Raum und mit ihm alle Personen.


  Kapitel 21

  Ethan


  Als ich aufwache, sehe ich in Dads Gesicht. Er schüttelt mich. Ich muss rasch überlegen: Wie lange war ich fort? Vermutlich nur wenige Minuten, allerdings lässt sich die Dauer eines Aufenthalts in der Festung nur schwer einschätzen. Es hat einige Zeit gedauert, bis wir endlich aufbrechen konnten. In Wirklichkeit waren es höchstens ein paar Minuten. Jetzt heißt es einen kühlen Kopf bewahren. Eigentlich kann er nichts wissen. Und er darf auch nichts erfahren. Das wäre gefährlich für mich und für alle, mit denen ich verbunden bin, sogar für Dad. Schließlich habe ich in der vergangenen Woche schon zweimal gegen die Geheimhaltungsklausel verstoßen. Deshalb muss ich mich in Kürze auch vor dem Hohen Rat verantworten. Jetzt muss ich wirklich vorsichtig sein.


  »Dad, hör auf mich zu schütteln. Was ist denn los?«


  »Ethan, du warst bewusstlos!« Er hat mich so fest gepackt, dass sich seine Finger in meine Schulter bohren. Endlich richtet er sich auf und zieht die Hände zurück. Dabei hat er die dunklen Augen zusammengekniffen. »Was war los mit dir?«


  »Ich habe geschlafen, Dad.«


  »Nein, das ist nicht wahr.«


  Ich muss ihn also davon überzeugen, dass er sich meine Bewusstlosigkeit nur eingebildet hat. Er hatte einfach Angst. Es dürfte doch nicht so schwer sein, ihm diese Angst zu nehmen, jetzt, da ich gesund und munter bin und mich mit ihm unterhalte. »Dad, deine Hände lagen doch die ganze Zeit auf meiner Schulter. Sieh mich an. Es geht mir gut.« In Wirklichkeit fühle ich mich jedoch furchtbar matt. Ich kann nur hoffen, dass er mich nicht auffordert, aufzustehen und mein Wohlbefinden unter Beweis zu stellen.


  »Irgendetwas Seltsames geht hier vor.«


  »Quatsch! Was soll denn vorgehen?« Ich schaue ihm geradewegs in die Augen und bemühe mich, nicht zu zwinkern. Und während es mir nach und nach gelingt, meine Gedanken zu ordnen, kommt mir die Frage, was er überhaupt mitten in der Nacht in meinem Zimmer macht. »Was ist denn los? Ist was mit Mum?«


  »Sie hat sich wieder beruhigt.«


  »Was heißt das?«


  Er blickt zur Tür, um sicherzugehen, dass sie nicht gerade hereinkommt. »Sie hatte wieder einen Albtraum. Du bist offenbar auch darin vorgekommen. Deshalb hat sie mich gebeten, nach dir zu sehen. Aber du hast so tief geschlafen, dass ich nicht einmal feststellen konnte, ob du noch atmest. Und als ich dich geschüttelt habe, hast du nicht reagiert.«


  »Ich schlafe immer tief, Dad.«


  Er mustert mich misstrauisch, als würde er mir nicht ganz glauben. Niedergeschlagen senkt er den Kopf. »Irgendwie … verstehe ich das alles nicht.«


  »Da gibt es nichts zu verstehen. Ich war einfach sehr müde und habe tief geschlafen. Ich war im Land der Träume.«


  Beim letzten Wort reißt er die Augen auf. Er setzt sich auf die Bettkante. »Hattest du auch einen Albtraum?«


  Zwar müsste ich das eigentlich bejahen, aber ich möchte nicht darüber reden. Dazu bin ich im Augenblick zu erschöpft. »Nee, heute hatte ich nur süße Träume, Dad.«


  Er lächelt beinahe. »Dann ging es bestimmt um ein Mädchen.«


  Ich sehe Isabel vor mir, wie sie mich vertrauensvoll anblickt, als sie am Ufer des Sees eine Burg aus Steinen baut. Sofort beschleicht mich wieder das Gefühl, dass ihr aus den umliegenden Wäldern Gefahr droht.


  »Ethan? Alles in Ordnung mit dir?«


  Rasch verdränge ich mein Entsetzen. »O ja, alles bestens. Ich bin einfach nur müde.«


  Er steht auf, geht zur Tür und bleibt dort stehen. »Falls du mir etwas anvertrauen willst … was auch immer …« Er wendet den Kopf ein wenig. Das Mondlicht fällt auf sein Gesicht, und ich lese etwas wie Zärtlichkeit und Sorge. Diese Miene, dieses selten gezeigte Gefühl, verleitet mich um ein Haar dazu, mich ihm anzuvertrauen. Doch ich reiße mich zusammen, rolle mich auf die Seite, um ihm zu verstehen zu geben, dass unsere Unterhaltung beendet ist. Dad oder wem auch immer von den Wachen zu erzählen, wäre eine schwerwiegende Verletzung der Regeln. Aber was noch weitaus schlimmer wäre: Dad würde nicht damit zurechtkommen.


  Kapitel 22

  Isabel


  Nach einer Woche ist Ethan wieder der Alte. Das Ganze macht mir Angst  eine schreckliche Vorstellung, wenn ich auch mal so etwas durchmachen müsste. Heute Abend reisen wir nach Athen, in das Jahr 200 vor Christus, tausend Jahre nach Einrichtung des Hohen Rats. Dort hat das Hauptquartier der Wachen seinen Sitz, und die Herrscher der einzelnen Häuser leben unbeeinflusst vom irdischen Zeitbegriff. Ich werde dem Hohen Rat als Schülerin vorgestellt. Wir werden auf dem Gelände übernachten, denn am Tag danach findet Ethans Prozess statt. Arkarian hat mir erlaubt zu bleiben, aber ich darf wahrscheinlich nicht an der Verhandlung selbst teilnehmen. Es trifft sich wirklich gut, dass Mum mit Jimmy übers Wochenende in die Berge fährt, um den ersten Schnee zu genießen. Aber ich muss aufpassen, dass Matt nicht auf den Gedanken kommt, nachts nach mir zu sehen. Das ist allerdings ziemlich unwahrscheinlich. Da Mum weg ist, wird er dieses Wochenende wohl gemeinsam mit Rochelle die sturmfreie Bude ausnutzen.


  Ich freue mich irgendwie darauf, den Hohen Rat kennen zu lernen, der sich aus den neun Herrschern der Häuser zusammensetzt. Natürlich bin ich ziemlich nervös. Der Rat besteht offenbar aus vier Frauen, vier Männern und einer Unsterblichen, die weder weiblich noch männlich ist. Ich habe ziemlich viele Fragen, aber vermutlich werde ich nicht einmal die Hälfte davon stellen können. Arkarian behauptet, es erfordere einigen Mut, den Frauen und Männern auch nur ins Gesicht zu blicken, und erst recht, ihnen eine Frage zu stellen.


  »Sind sie denn so hässlich?« Wir sitzen in Arkarians großem Raum auf seinen Lieblingsschemeln. Meiner kommt mir so vor, als würde er gleich unter mir zusammenbrechen.


  Ethan lacht. »Ungefähr so hässlich wie Arkarian.«


  Arkarian reagiert auf die Bemerkung mit einem nicht gerade freundlichen Blick.


  »Haben ihre Augen eine seltsame Farbe?«


  »So wie meine?«, fragt Arkarian. Der Blick aus seinen tief violetten Augen raubt mir bei dieser geringen Entfernung beinahe den Atem.


  Dankenswerterweise antwortet Ethan an meiner Stelle, denn mir hats offensichtlich die Sprache verschlagen. »Mehr oder weniger. Vor allem aber ist es die Art, wie sie dich ansehen oder, besser gesagt, durch dich hindurchsehen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie können alle Gedanken lesen.«


  Ich starre erst Ethan an, dann Arkarian.


  »Sie wissen, was du denkst. Die ganze Zeit über«, erklärt Ethan grinsend. »Sie kennen sogar Gedanken, die dir gar nicht bewusst sind. Eben all der Unsinn, der einem so durch den Kopf geht.«


  »O nein!«


  »Als ich das erste Mal vor dem Hohen Rat stand, musste ich  ob ich wollte oder nicht  die ganze Zeit Penbarin anstarren. Wenn du ihn siehst, weißt du, wen ich meine. Er ist mächtig, in jeder Hinsicht. Natürlich habe ich keinen Ton gesagt, und ich habe mich auch bemüht, nicht mehr zu ihm hinzuschauen. Das war noch ziemlich einfach. Aber meine Gedanken konnte ich nicht ausschalten. Meine Güte, ist das ein fettes Schwein!, war mein erster. Und dann: Was er wohl zum Frühstück verdrückt hat? Eine halbe Kuh?«


  Unwillkürlich muss ich lachen. Aber Arkarian sagt ernst:


  »Mir persönlich ist es ja eigentlich gleich, was die Leute zum Frühstück essen. Es gibt Wichtigeres, über das ich nachdenken muss.«


  Ab jetzt muss ich also nicht nur darauf achten, was ich sage, sondern auch auf das, was ich denke.


  Arkarian streicht mir sanft über die Schulter, und ein warmes Gefühl rieselt durch meinen Arm. »Hör nicht auf ihn, Isabel. Seit der ersten Begegnung mit dem Hohen Rat ist er ein bisschen weiser geworden.«


  Plötzlich begreife ich. »Wie alt warst du denn, als du überlegt hast wegzulaufen?«


  Ethan grinst. »Fünf, glaube ich.«


  Das erleichtert mich ein wenig. Ich weiß, wie mein Kopf arbeitet, in der Regel verselbstständigen sich meine Gedanken. Zum Beispiel an dem Tag, als ich Arkarian das erste Mal gesehen habe. Wie verdattert war ich beim Anblick seines blauen Haars! Und dann die Augen  leuchtend violett. Ein Blick reichte, und ich wurde verlegen und ganz kribbelig. Meine Gedanken waren die reine Sünde. Bis ich mich wieder gefangen hatte und auf andere Dinge achten konnte, wie seine blasse und seidig wirkende Haut. Und was die Figur betraf, sah ich nur seinen muskulösen Oberkörper, wie bei einem … O Mann!


  Ein nicht zu deutender Blick zwischen Arkarian und Ethan reißt mich aus meinen Gedanken. Dann begreife ich. Der Blick drückt Verlegenheit aus. »Ist was?«


  Ethan erklärt es mir. »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass Arkarian den Titel Wahrheitsmeister trägt?«


  Mein Bauch krampft sich zusammen. »Jaha.«


  »Nun, das Wort Wahrheit kann auch für Gedanken stehen.«


  »Arkarian weiß also auch, was ich denke?«, frage ich, nur um auf Nummer sicher zu gehen.


  Arkarian zieht die Augenbrauen hoch, während Ethan mich angrinst.


  »Na toll«, flüstere ich in mich hinein. Zugleich fallen mir zahllose peinliche Gedanken ein, die ich mir in Arkarians Beisein gemacht habe. Ich muss mich beherrschen, um mir nicht die Hände vors Gesicht zu schlagen. »Wirklich prima! Danke, dass du es mir gesagt hast, Ethan. Ein toller Ausbilder bist du! Deine Spezialität ist es wohl, deine Schüler in peinliche Situationen zu bringen, nicht wahr?«


  Die beiden lachen. Doch gleich darauf wird Arkarian wieder ernst. »Ihr zwei solltet jetzt besser nach Hause gehen. In wenigen Stunden müssen wir aufbrechen.«


  Als Ethan und ich uns auf den langen Heimweg machen, bombardiere ich ihn mit einigen Fragen, die mir durch den Kopf gehen. Zwar beantwortet er sie, doch gelegentlich merke ich, dass er manches bewusst auslässt. Wie gern würde ich jetzt seine Gedanken lesen; andererseits bin ich mir gar nicht so sicher, ob das eine gute Idee wäre. Wer weiß, wie viel Blödsinn sich mir da bieten würde.


  Es gibt allerdings eine Sache, über die er bestimmt gern redet, und das ist die Frage, wann er von den Wachen seine so genannten »Schwingen« bekommt. Sie zu erhalten, ist eine große Ehre, wahrscheinlich die größte überhaupt. Und Ethan steht kurz davor, das hat er mehrfach während unseres Trainings erwähnt. Offenbar geht er davon aus, dass ihm diese Kraft an seinem nächsten Geburtstag während einer Zeremonie in Athen verliehen wird. »Was geschieht, wenn du deine Schwingen bekommst?«


  Seine Augen leuchten auf, sodass ich trotz der hereinbrechenden Abenddämmerung den blauen Schimmer darin sehen kann. »Es sind keine sichtbaren Flügel«, sagt er, »wie bei einem Vogel oder einem Engel. Sie wachsen dir nicht, sondern es ist eine Gabe, die du dir verdienen musst. Die Schwingen bekommt auch nicht jeder von uns, sondern nur die, denen man vertraut.«


  »Und wozu befähigt dich diese Gabe?«


  »Den Körper zu dematerialisieren und an einem gewünschten anderen Ort wieder erscheinen zu lassen.«


  »Wahnsinn! Unglaublich!«


  »Ja. Verstehst du jetzt, warum ich es kaum erwarten kann? Es ist das große Ziel.«


  Ethan klingt begeistert, und das kann ich gut nachempfinden. Wenn ich an unseren Ausflug in die Vergangenheit von letzter Woche denke, schwirrt mir immer noch der Kopf. Ein einziger Adrenalinschub, von Anfang bis Ende. Angenommen, man könnte sich innerhalb von Sekunden von einem Ort zum anderen bewegen! Eine bessere Selbstverteidigung gibt es nicht. »Wie lange braucht man, um sich die Schwingen zu verdienen?«


  »Es gibt drei Stufen: Schüler, Ausbilder und Meister. Aber die Schwingen kannst du auf jeder Stufe erhalten; ob es so weit ist, entscheidet der Hohe Rat. Einige Mitglieder bekommen sie nie. Das heißt nicht, dass sie unfähig wären, sondern lediglich, dass der Hohe Rat ihnen nicht zutraut, mit dieser großen Macht auch richtig umzugehen.«


  »Ach so, verstehe. Und auf welcher Stufe befindet sich Arkarian?«


  »Er ist Meister und besitzt die Schwingen seit etwa fünfhundertneunzig Jahren. Jedenfalls brüstet er sich damit.«


  Brüsten? Das kann ich kaum glauben. Ich kenne ihn zwar noch nicht lange, aber er scheint mir kein Angeber zu sein. Vielmehr hatte ich von Anfang an den Eindruck, dass er aufrichtig ist und keine Masche abzieht, wie so viele andere Leute, die ich kenne. »Er ist niemand, der sich ohne einen Grund brüstet. Genau wie mit seiner Fähigkeit, jung zu bleiben. Sechshundert Jahre sind allerdings schwer zu glauben, weil man es ihm überhaupt nicht ansieht.«


  »Sein Körper bleibt immer der eines Achtzehnjährigen.«


  Interessant. »Vielleicht ist er unsterblich?«


  Ethan zuckt die Achseln. »Nein, das ist nur seine besondere Kraft. Es gibt noch andere, die sie haben, obwohl sie selten vorkommt.«


  Mir fällt etwas ein. Arkarian muss noch ein anderes Leben führen als das in seinen High-Tech-Kammern, in denen er die Geschichte überwacht. Wo geht er danach hin? Mit wem trifft er sich. »Hat er …? Äh …«


  »Was?«


  »Ich weiß nicht. Hat er eine …?«


  Ethan starrt mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Eine Freundin? Ist das deine Frage?«


  »Nein, ist es nicht.« Na ja, eigentlich doch. Aber da Ethan sich offenbar über mich lustig macht, lasse ich das Thema schnell wieder fallen. Seit ich Arkarian kenne, denke ich ständig über ihn nach, ob ich will oder nicht. Vielleicht ist es sein rätselhafter Lebensstil, der meine Neugier weckt. Keine Ahnung. Ich finde den Mann eben einfach faszinierend.


  Kapitel 25

  Isabel


  Ich gehe zur gewohnten Zeit ins Bett, obwohl Matt sich nicht blicken lässt. Wahrscheinlich ist er bei Rochelle. Letztlich ist es mir egal, ob er sich mit ihr trifft oder nicht; sein Liebesleben geht mich nichts an. Als Matt sich die ersten Male mit ihr verabredet hat und ich merkte, wie ernst es ihm ist, dachte ich noch, wir beide könnten vielleicht Freundinnen werden. Daraus wurde jedoch nichts, und bis heute hat Rochelle kein besonderes Interesse an mir gezeigt. Matt findet, ich übertreibe, aber in seinen Augen kann Rochelle ohnehin nichts falsch machen. Und wehe, ich sage etwas Schlechtes über sie! Dann reißt er mir den Kopf ab. Junge, Junge, den hats erwischt. Hoffentlich bin ich wieder in meinen Körper zurückgekehrt, wenn er nach Hause kommt.


  Ich schlafe rasch ein und werde wach, als ich mit einem Plumps in einem der vielen Räume in der Festung lande. Dieser ähnelt einem Museum, denn er steht voller Statuen. Die meisten sind kleine nackte Jungs.


  Wie letztes Mal wartet Ethan bereits auf mich. Wir begeben uns in einen Kostümfundus, der allerdings völlig anders aussieht als beim ersten Mal. Ich finde mich schließlich in einer weißen Tunika aus einem weichen, aber gleichzeitig leicht reflektierenden Stoff wieder, die an der Taille von einer hellblauen Kordel zusammengehalten und von einem passenden weiten Umhang ergänzt wird. Meine Füße sind nackt, und mein Haar ist lediglich zu einem dicken Zopf gebunden. Gespannt trete ich vor den Spiegel, um mein neues Gesicht zu begutachten; was ich jedoch vor mir sehe, ist mein altbekannter Anblick.


  »Vor den Herrschern der Häuser und erst recht vor der Unsterblichen erscheinst du immer mit deinem wahren Aussehen.«


  »Ach so.«


  Ethan lächelt mich an. »Ich gratuliere dir.« Er gibt sich fröhlich, allerdings wohl nur mir zuliebe. »Du bist schon aufgestiegen. Die weiße Tunika steht für deinen Status als Schülerin. Eigentlich solltest du auch einen weißen Gürtel tragen, aber da deiner eine Spur Blau enthält, giltst du bereits als ehrenhafte Schülerin.«


  Innerlich jubelnd trete ich zur Seite, um Ethan vorangehen zu lassen. Im nächsten Augenblick dreht er sich zu mir um. Auch er trägt nun eine bodenlange Tunika mit Umhang, nur dass seine, einschließlich der Kordel, schwarz ist. »Was bedeutet Schwarz?«, frage ich. Sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck spricht Bände.


  »Unehre«, erklärt er leise. »Wenigstens hat man mich nicht auf den Status eines Schülers zurückgestuft.«


  Er tut mir Leid. Offenbar bedeutet ihm die Rangordnung bei den Wachen viel. »Das würden sie dir nicht antun. Außerdem steht dir Schwarz.«


  Er lächelt bitter. »Fertig? Vergiss nicht, die Zeit hat an diesem Ort keine Bedeutung.«


  »Gut. Dann lass uns gehen.«


  Von einem Raum in einem der oberen Stockwerke springen wir in den gelblichen Nebel und landen im Handumdrehen auf einem harten Steinboden. Sobald meine Füße aufkommen, rutsche ich weg. Kaum habe ich wieder die Augen geöffnet, da verkünden der Gesang von Vögeln und ein unverkennbarer Blütenduft, dass wir uns im Freien befinden.


  Während ich mich aufrapple, sehe ich mich prüfend um. Mehrere mächtige Bäume mit leuchtend roten, zartlila und orangegelben Blüten strecken ihre Zweige dem funkelnd blauen Himmel entgegen. Der Boden ist mit goldenen Ziegeln gepflastert, steinerne Säulen schimmern im gleißenden Sonnenlicht. Wir befinden uns in einem Innenhof, der an drei Seiten von Säulengängen und an der vierten von einer hohen Steinmauer begrenzt wird. Zwischen sorgfältig gepflegten leuchtend bunten Blumenrabatten stehen Bänke. Das Ganze strahlt eine friedvolle Atmosphäre aus. Es ist ein Ort der Ruhe und Besinnung.


  »Ach, endlich seid ihr da! Ich hatte schon gedacht, ich muss einen Suchtrupp nach euch ausschicken.«


  Arkarian begrüßt uns lächelnd und mit ausgebreiteten Armen. Ethan brummelt etwas vor sich hin, ehe er Arkarian die Hand gibt. Das hätte ich auch gern getan, doch beim Anblick von Arkarian in seinem silberschimmernden Umhang über einer passenden bodenlangen Tunika und mit dem blauen offenen Haar verschlägt es mir die Sprache. Er sieht einfach umwerfend aus.


  Lächelnd nickt er mir zu. »Willkommen in Athen, Isabel.« Dann macht er eine ausladende Handbewegung. »Ist das nicht ein wunderbarer Morgen?«


  Ich schlucke und huste leise. Mein Hals ist wie zugeschnürt und ich bemühe mich verzweifelt um eine normale Stimme. Dass hier draußen eine betäubende Hitze herrscht, macht es auch nicht gerade leichter. Wie heiß wird es hier in einigen Stunden sein?


  Arkarian nimmt mich beim Arm. »Du musst nicht nervös sein. Kommt, lasst uns hineingehen. Drinnen ist es viel kühler.«


  Ethan zupft an dem Oberteil seiner schwarzen Tunika.


  »Eine reine Formalität, Ethan«, versucht Arkarian ihn zu beruhigen. »Man wird die gute Arbeit, die du geleistet hast, auf jeden Fall berücksichtigen. Dafür werde ich schon sorgen.«


  »Danke, Arkarian.«


  Er führt uns in eine Halle mit weißen Wänden und einem blanken Marmorboden. Dort setzt er sich mit uns auf eine niedrige Bank an einen Tisch, auf dem uns Schüsseln gefüllt mit dampfendem gebratenem Fisch und Erbsen sowie Feigen und Brot erwarten. Daneben steht eine Platte mit einem krümeligen Käse, der, wie Arkarian uns erklärt, aus Ziegenmilch hergestellt ist.


  Beim Duft der Speisen bekomme ich plötzlich Hunger. Wir stürzen uns auf das ungewöhnliche Frühstück, nur Ethan schiebt das Essen auf seinem Teller hin und her. Dann zeigt uns Arkarian den Weg zu unseren Zimmern. »Ruh dich ein Weilchen aus«, sagt er zu mir. »Man wird dich ohnehin bald rufen.« Zu Ethan gewandt fügt er hinzu: »Wir müssen noch einmal deine Erklärung für morgen durchsprechen.«


  Damit lassen sie mich allein. In gespannter Erwartung schlendere ich durch den großen Raum, tief beeindruckt von meiner neuen Umgebung. Der Boden zum Beispiel fühlt sich Stein für Stein ungewohnt warm an, als wäre er von unten beheizt. Trotzdem ist es im Raum wunderbar kühl. Den Mittelpunkt des Zimmers bildet ein von einem feinen Netz umspanntes Himmelbett. An einer Wand steht eine geschnitzte Chaiselongue mit einem Marmorpult und einem passenden Hocker. Gegenüber ist ein Fenster ohne Glas, das auf den lauschigen goldenen Innenhof hinausgeht.


  Ich setze mich einen Moment lang auf die breite steinerne Fensterbank und beobachte die Vögel, die sich in den Bäumen tummeln. Nach und nach erfasst mich das Gefühl eines unendlichen Friedens. Die innere Ruhe zusammen mit der morgendlichen Hitze lässt mir die Lider schwer werden. Doch ein lauter Knall, wahrscheinlich durch eine zufallende Tür, macht mich wieder hellwach. Suchend blicke ich zur anderen Seite des Innenhofs. Ein Mann in einer braunen Tunika mit einer gelben Kordel um die Taille und einem wehendem Umhang erscheint. Ich beuge mich vor, um besser sehen zu können, wie er mit raschen Schritten den Hof überquert.


  Zuerst traue ich meinen Augen nicht. Hastig lasse ich mich von der Fensterbank gleiten, damit der Mann mich nicht entdeckt, und schnappe nach Luft. Das kann doch nicht wahr sein! Ich riskiere einen zweiten Blick und sehe ihn gerade noch, wie er in einem der Räume im Erdgeschoss verschwindet. Doch, er ist es  mein Geschichtslehrer Mr Carter.


  Was macht der denn hier?


  Während ich mich auf den Boden niederhocke, wird mir einiges klar. Zum Beispiel das Verhältnis zwischen Ethan und Mr Carter. Gut, sie können sich nicht leiden, es gibt eine regelrechte Feindschaft zwischen ihnen, doch zugleich besteht auch eine konkrete Verbindung. Wahrscheinlich begründet durch die Wachen. Sie wissen, dass sie ihr beide angehören, und dieses Wissen belastet ihr ganzes Tun, wenn sie aufeinander treffen. Das erklärt auch mein seltsames Gespräch mit Mr Carter, als er mich warnte und mir zugleich seine Freundschaft anbot.


  Heißt das, er weiß über mich Bescheid? Bedeutet das, dass ich heute offizielles Mitglied der Wachen werde?


  Ich muss meine Überlegungen unterbrechen, denn Ethan öffnet die Tür und blickt mich stirnrunzelnd an. »Was machst du da auf dem Boden?« In seiner pechschwarzen Tunika und dem Umhang wirkt er würdevoll und beeindruckend. Er streckt mir die Hand entgegen. »Sie sind jetzt bereit, dich zu empfangen«, sagt er, während er mir auf die Beine hilft.


  Bei seinen Worten weicht alles Blut aus meinen Fingern. Sie sind so steif und kalt, dass ich die Hände schüttle und zu Fäusten balle, sie öffne und schließe, um wieder ein Gefühl zu bekommen.


  Ethan lächelt mich aufmunternd an. »Mach dir keine Sorgen. Sie werden begeistert von dir sein.«


  »Danke, aber das nehme ich dir nicht ab. Im Augenblick weiß ich nicht einmal, was ich hier soll. Und ich muss dir noch rasch erzählen, wen ich eben gesehen habe.«


  Er hebt den Kopf. »Carter?«


  »Ja.«


  »Ich habe ihn auch gesehen. Er ist hier, um morgen vor dem Hohen Rat Zeugnis abzulegen.«


  »Bei deiner Verhandlung?«


  »Ja.«


  »O nein!«


  »Doch. Und er wird dafür sorgen, dass ich bestraft werde. Aber keine Angst, zu deiner Einführung wird er nicht kommen.«


  Ich habe eine Idee. »Darf ich morgen bei deiner Verhandlung auch aussagen?«


  Er sieht mich verdutzt an. »Angenommen, du dürftest dabei sein, was würdest du denn sagen?«


  »Tja, dass ich dich schon seit langer Zeit kenne, und dass du … dass du ein guter …?«


  »Ausbilder bist? Ich habe dir ja noch nicht mal beigebracht, wie man richtig landet. Du führst eine Mission zu Ende, die ich vergeigt habe, und hast körperlichen Kontakt zu einem Mitglied des Ordens, obwohl du nur als Beobachterin dabei sein solltest. Ja, sie werden dir bestimmt glauben.«


  »Jetzt sei doch nicht so streng mit dir! Du bist ein guter Ausbilder, und ich vertraue dir, Ethan.«


  Wir gehen gerade durch einen langen Flur. Bei meinen letzten Worten bleibt Ethan stehen und schaut mich an. »Danke Isabel, das bedeutet mir viel. Aber jetzt denk nicht mehr an mich. Das ist heute dein Tag. Kopf hoch, wenn du den Raum betrittst. So soll es sein!«


  Angesichts seiner Ernsthaftigkeit muss ich lächeln. Im selben Augenblick gleiten die Türen geräuschlos vor uns auf und öffnen sich auf einen kreisrunden Raum, von dem eine Aura der Macht ausgeht, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe. Mein Mund wird trocken und meine Hände wieder gefühllos. Arkarian kommt herbei und stellt sich lächelnd in die offene Tür.


  »Sie können es kaum erwarten, dich kennen zu lernen«, sagt er, während er mir die Kapuze des Umhangs über den Kopf zieht, um mein Haar zu bedecken.


  Irgendwie habe ich da so meine Zweifel.


  Ich habe vergessen, dass Arkarian meine Gedanken lesen kann. »Denk dran, du bist eine der Auserwählten.«


  Im ersten Moment beruhigt mich das. Als er jedoch zur Seite tritt, um mich vorbeigehen zu lassen, beginnen meine Nerven wieder zu flattern. In meinem Magen habe ich ein Gefühl, als seien dort die Vögel des Innenhofs eingezogen und versuchten nun, durch meinen Brustkorb wieder ins Freie zu gelangen.


  Ethan nimmt meinen Arm. Als mein Ausbilder darf er mich in den Raum begleiten. Sehr zu meiner Freude, da mich meine Knie nicht mehr richtig tragen wollen und mir eher vorkommen wie aus Pudding.


  Ethan führt mich in den Mittelpunkt des Dreiviertel-Kreises, zu dem sich die Mitglieder des Hohen Rats angeordnet haben. Sie sitzen alle im gleichen Abstand zueinander. Ein Schemel taucht vor mir auf, ähnlich denen, die Arkarian in seinen Kammern hat. Ich linse gerade in dem Moment unter meiner Kapuze hervor, als Arkarian in meinem Blickfeld erscheint. Auch er hat inzwischen seine Kapuze über den Kopf gezogen, und obwohl sie einen Schatten auf sein Gesicht wirft, kann ich seine tiefvioletten Augen sehen. Als sie mich anlächeln, beruhigt sich mein Herz wieder.


  Nachdem ich mich hingesetzt habe, drückt Ethan mir ermutigend den Arm, dann wendet er sich der Unsterblichen zu. »Ich bringe Euch meine Schülerin Isabel Becket.« Damit verbeugt er sich, verlässt den Kreis und tritt neben Arkarian. Jetzt muss ich allein zurechtkommen. Ich hole tief Luft.


  Man hat mir gesagt, dass sich mir jedes der neun Mitglieder des Hohen Rats vorstellen wird, um mir dann seine Gabe zu überreichen, etwas Besonderes, das zu seinem Haus gehört. Als Erste wird Lady Devine sprechen, die gleich links von der Unsterblichen sitzt. Sie ist eine wunderschöne Frau mit blutrotem Haar, das ihr Gesicht wie Seide umrahmt und ihr bis zu den Waden hinunterfällt. Jetzt steht sie auf und kommt auf mich zu. Sie trägt ein weites, weißes Gewand, das in der Taille von einer geflochtenen goldenen Kordel zusammengehalten wird. Ihre nackten Füße sind klein und blass. »Das Haus der Divinity heißt dich, Isabel, im Kreis der Wachen willkommen. Ich verleihe dir die Gabe, Schmerz zu ertragen.«


  Aus direkter Nähe ist ihre Aura von Macht und Stärke kaum noch auszuhalten. Obwohl sie mich nicht ängstigt, ist sie doch so überwältigend, dass ich am liebsten davongelaufen wäre und mich irgendwo versteckt hätte. Dabei weiß ich genau, dass sie mir nichts antun wird. Doch ich spüre auch, dass sie es jederzeit und ohne einen Finger zu rühren könnte. Und um nichts in der Welt kann ich mich dazu überwinden, sie anzusehen, obwohl mich ihre Augen beinahe dazu herausfordern.


  Als sie zu ihrem Platz zurückgekehrt ist, erhebt sich der Mann links von ihr und stellt sich als Meridian vor. Mit seiner zierlichen Gestalt scheint er mir auf seinen nackten Füßen eher entgegenzugleiten als auf mich zuzugehen. »Das Haus von Kavanah heißt dich, Isabel, im Kreis der Wachen willkommen. Und ich verleihe dir die Weisheit, zwischen Gut und Böse, zwischen Illusion und Wirklichkeit zu unterscheiden.«


  Als Nächste ist Brystianne an der Reihe, die sich mir als Königin des Hauses von Averil vorstellt. Und königlich wirkt sie allemal. Ihre herrschaftliche Robe sieht aus wie aus purem Gold. Ihre Füße stecken in goldenen Slippern, und ihr Haar in der Farbe reifen Weizens ist zu einer prächtigen Hochfrisur aufgesteckt. »Willkommen, Isabel«, sagt sie lächelnd. Dann hebt sie die Hand über meinen Kopf, und während ihre Augen funkeln, ergießt sich ein Regen aus schimmerndem Staub über mich. »Meine Gabe an dich ist die Fähigkeit, dein eigenes Herz zu heilen.«


  Ihr folgt Sir Syford vom Haus von Syford. Er ist so groß und hat so breite Schultern, dass ich instinktiv zurückweichen möchte. Nur mit größter Mühe kann ich an mich halten. Er kommt geradewegs auf mich zu und blickt mit seinen rabenschwarzen, tief liegenden, jedoch erstaunlich warmen Augen auf mich herab. »Meine Gabe ist die des weisen Urteils. Mögest du immer in der Lage sein, hinter dem Körper den Geist zu sehen.«


  Elenna vom Haus von Isle schenkt mir die Gabe des instinktiven Wissens. Der Mann neben ihr, ein Lord namens Alexandon vom Haus von Criers, verleiht mir Mut, fügt jedoch mit einem Anflug von Humor hinzu: »Obwohl es dessen, wie wir gesehen haben, kaum noch bedarf.«


  Bei diesen Worten gestatten sich die Ratsmitglieder ein leises Lächeln, wenn nicht gar ein lautes Auflachen. Als er zurücktritt, gleitet Arabella, die Herrscherin des Hauses von Himmel und Wasser, von ihrem Sitz. Ich starre sie wie gebannt an, während sie sich nähert, denn ihr Gesicht ist so blass und durchscheinend, dass ich unter der zarten Haut die feinen blauen Äderchen sehen kann. Auch Haut und Lippen schimmern blau, am erstaunlichsten aber sind ihre Wimpern. Lang und dicht wirken sie, als wären sie von einer feinen blauen Eisschicht überzogen. Ihre zarten bläulichen Hände zeichnen ein Muster über meinen Kopf, dann verkündet sie in einem Ton des Entzückens, dass sie mir die Gabe der Sicht schenkt  »bei allem und jedem Licht«, fügt sie mit einem leichten Kichern hinzu.


  Nun tritt Penbarin auf mich zu, genauso groß, wie Ethan ihn beschrieben hat, und doch viel größer als in meiner Vorstellung. Ein wahrer Riese. Als er sich vor mir aufrichtet, habe ich plötzlich das unwirkliche Gefühl, in seinem Schatten zu sitzen. »Das Haus der Samartyne heißt dich, Isabel, bei uns willkommen. Ich schenke dir die Gabe der Vorahnung und der Einsicht.«


  Nachdem er zurück zu seinem Platz gestapft ist, bleibt nur noch die Unsterbliche, der ich mich stellen muss. Sie ist, wie man mir gesagt hat, von keinem bestimmten Geschlecht, und zuvor habe ich lange gerätselt, ob ich sie als »ihn« oder »sie« bezeichnen soll. »Es« erschien mir zu respektlos. Eine Gestalt in einem weiten Umhang kommt auf mich zu und begrüßt mich mit fester, aber sanfter Stimme. »Du darfst mich Lorian nennen, und mein Haus ist das der Wachen. Zu deiner Einführung schenke ich dir die Gabe des sechsten Sinns.« Als sie innehält, versuche ich hochzusehen und in die Augen der Unsterblichen zu blicken, bringe es jedoch nicht fertig. »Nun, da man dir deine Gaben enthüllt hat, frage ich dich, Isabel, ob du sie annehmen möchtest und ob du willens bist, deine Stellung als Schülerin bei uns einzunehmen?«


  Offenbar sieht Lorian mich an, doch es kommt mir so vor, als ginge der Blick dieses unsterblichen Wesens direkt durch mich hindurch. Ich bin froh, dass ich auf einem Schemel sitze und mich mit meinen eiskalten Fingern an dessen Rand festklammern kann.


  »Isabel«, fährt Lorian fort, »willst du den Wachen Treue schwören? Willst du versprechen, ihnen zu dienen und sie zu verteidigen, ihre geheimen Regeln zu befolgen, um bereit zu sein für die endgültige Auseinandersetzung mit der Göttin des Chaos und ihrem Heer?«


  Ich schlucke schwer und nicke.


  Freundliches Lachen erfüllt den Raum. »Hier ist ein hörbarer Schwur vonnöten«, erklärt Lorian sanft.


  »Oh, natürlich«, stammle ich, während meine Wangen zu brennen beginnen. »Ich schwöre es.«


  Lorian lächelt, was ich zwar nicht sehe, aber spüre. In diesem Moment kann ich mich nicht mehr beherrschen, ich muss sie einfach anschauen. Wenn ich zuvor darüber nachgedacht hätte, hätte ich es nicht gewagt, so aber hebe ich den Kopf, um dem Blick der Unsterblichen zu begegnen.


  Was ich sehe, versetzt mir einen derartigen Schock, dass mir der Atem stockt. Ich rutsche von meinem Schemel und falle auf den warmen, schimmernden Boden.


  Lorian macht einen Schritt zurück. Zuvor aber winkt sie Ethan zu sich, der herbeieilt und mir aufhilft. Hastig setze ich mich wieder hin.


  »Das ist nicht schlimm«, versichert mir Ethan. »Andere, die Lorian ins Gesicht gesehen haben, sind tot umgefallen.«


  Das war offenbar ein Scherz, denn alle lachen, am lautesten Lorian selbst. Ethans Worte beruhigen mich zwar, doch etwas anderes macht mich stutzig. Es war nicht die Angst oder etwas Ähnliches, was mich vom Stuhl gerissen hat. Auch nicht, dass Lorians Haut durchsichtig und farblos wirkt und zugleich gleißend schimmert. Es waren ihre Augen  oval und leuchtend violett.


  Genauso wie Arkarians.


  Kapitel 24

  Ethan


  Isabels Einführung verläuft gut, und Arkarian ist begeistert. »So prächtige Geschenke hat in den letzten sechshundert Jahren niemand bekommen!«


  Ob sie will oder nicht, Isabel wird von seiner Überschwänglichkeit angesteckt. Auch ich freue mich für sie; schließlich ist sie meine Schülerin. Nach der Zeremonie schlägt Arkarian vor, dass wir feiern. Er reitet mit uns zu der Aufführung einer berühmten griechischen Tragödie, die zweihundert Jahre zuvor von einem gewissen Sophokles verfasst wurde. Arkarian erklärt uns die einzelnen Szenen, und Isabel verfolgt das Stück wie gebannt. Obwohl es sehr stark zwischen den Extremen schwankt, äußerst bewegend und aufwühlend ist, ist sie begeistert. Sogar zum Schluss, als sie sich die Tränen wegwischt, lächelt sie noch.


  Auf dem Rückweg zum Palast macht Arkarian einen Umweg, sodass wir uns einige Bauwerke des alten Stadtstaats ansehen können. Das zweihundert Jahre früher errichtete Parthenon ist das beeindruckendste von allen. Es ist ganz aus Marmor und erhebt sich mit seinen emporstrebenden Säulen auf der Spitze der Akropolis wie ein Denkmal für die Götter.


  Unter anderen Umständen hätten mich das Schauspiel und unsere Besichtungstour am Nachmittag begeistert, doch mein Magen hat sich so verknotet, dass ich es nicht genießen kann. Meine Verhandlung ist für die frühen Morgenstunden des nächsten Tages angesetzt, und man munkelt, dass sie sich sehr lange hinziehen wird. Was zum Teufel erwartet der Hohe Rat dort herauszufinden? Wie viele Beweise und Zeugen haben sie gegen mich?


  Nachdem wir von den Pferden abgestiegen sind, führt ein Diener die Tiere fort, um sie zu versorgen, während Arkarian mit uns in das angenehm kühle Gebäude geht. In der weitläufigen Eingangshalle legt er mir den Arm um die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, Ethan. Bedenke, welches Ansehen du beim Hohen Rat genießt. Sie sind begeistert von dem, was du bisher geleistet hast, sie sind voll des Lobs und freuen sich mit dir.«


  Seine Worte trösten mich, und während ich den Rest der Zeit mit Isabel in dem friedlichen Innenhof sitze, versuche ich, seinen Ratschlag zu beherzigen. Doch es fällt mir sehr schwer. Dieses Leben ist meine Bestimmung. Mitglied der Wachen zu sein, liegt mir im Blut. Ich spüre es bei jedem Atemzug. Was, wenn sie mir das alles wegnehmen?


  Nach einem leichten Abendessen geht Isabel auf ihr Zimmer, und erschöpft lege ich mich ins Bett. Ich habe kaum die Augen geschlossen, als Arkarian mich wieder wachrüttelt. »Steh auf, Ethan. Der Morgen bricht bald an. Du darfst nicht zu spät kommen. Der Hohe Rat versammelt sich schon!«


  Ich kleide mich rasch in das bereitliegende schwarze Gewand, das man mir gegeben hat, lege mir den Umhang um und ziehe mir zum Schluss die Kapuze über den Kopf. Umso besser, wenn man mein Gesicht nicht sieht. Arkarian jedoch protestiert. »Du musst die Kapuze absetzen, Ethan. Das weißt du doch!«


  Ich brumme verärgert, folge aber seiner Anweisung und gehe hinter ihm her durch die große Eingangshalle, wo wir vor den Doppeltüren zum Ratssaal warten. Meine Hände kommen mir plötzlich so überflüssig vor, als hätten sie keine Verbindung mehr zu meinen Armen. Um dieses komische Gefühl loszuwerden, verschränke ich sie vor der Brust.


  »Ganz ruhig, Ethan«, versucht Arkarian mich aufzumuntern. »Du darfst nicht gleich das Schlimmste befürchten.«


  »Aber ich möchte doch unbedingt die Schwingen bekommen, Arkarian.«


  »Ich weiß. Du wirst sie auch erhalten.«


  Ich mustere ihn zweifelnd. »Auch jetzt noch?«


  »Das war nur ein kleiner Verstoß, Ethan. Du kannst vom Hohen Rat ein gerechtes Urteil erwarten. Außerdem ist es dein erstes Vergehen.«


  In diesem Augenblick wird eine Seitentür aufgestoßen und Carter kommt in seiner beigebraunen Kluft auf uns zu. »Und was ist, wenn es in den letzten Wochen noch einen zweiten Verstoß gegeben hat?«, frage ich Arkarian flüsternd.


  Sein Gesicht wird aschfahl, und ich brauche keine Gedanken zu lesen, um zu wissen, was in ihm vorgeht. Ich öffne ihm meine Gedanken, lasse vor meinem inneren Auge den Vorfall mit Carter abspulen, als er den für Isabel bestimmten Zettel gefunden hat, auf dem Arkarians Titel genannt ist. Während Carter vor uns stehen bleibt, umfasst Arkarian unterstützend meinen Ellbogen. »Arkarian, Ethan, so treffen wir uns wieder! Und noch dazu unter so interessanten Umständen!«


  Jeder Muskel meines Körpers spannt sich an. Wie gern würde ich meine ruhelosen Fäuste in die Visage dieses Mannes rammen!


  Arkarian räuspert sich mahnend. Ich verstehe seinen Hinweis, ehe jemand im angrenzenden Zimmer mitkriegt, was in mir vorgeht. Carter kann keine Gedanken lesen, die neun Mitglieder des Hohen Rats schon. Als sich die Türen zum Ratssaal öffnen, wenden wir drei uns dorthin, um einzutreten. In diesem Augenblick kommt Isabel durch die Halle gelaufen. »Wartet!«


  Arkarian schüttelt den Kopf. »Ich habe doch für dich ein entspannendes Bad und heilende Massagen angeordnet.«


  Sie sieht Carter an und nickt ihm ungnädig zu. Der zieht die Augenbrauen hoch, als würde ihm Isabels Erscheinen nur das bestätigen, was er ohnehin schon immer vermutet hatte. Mit einer angedeuteten Verbeugung sagt er zu ihr: »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Isabel.«


  Arkarian schaut mich fragend an, doch ich zucke nur leicht die Achseln. »Keine Ahnung, wovon er spricht.«


  Carter lächelt verschlagen, dann grüßt er kurz und betritt den Raum des Hohen Rats. Arkarian schaut ihm gedankenverloren nach, ehe er sich wieder an Isabel erinnert, die ungeduldig wartet.


  »Arkarian, ich brauche kein entspannendes Bad und keine Massagen. Ich möchte sehen, was geschieht, und will dabei sein. Um Ethan beizustehen«, fügt sie hinzu, den Blick auf ihre sich verknotenden Finger gerichtet.


  Arkarian seufzt tief, dann schließt er die Augen, um sich zu konzentrieren. Ich bin mir sicher, dass er sich mit jemandem berät  vielleicht mit Lorian  und um Erlaubnis bittet. Dann schlägt er die Augen wieder auf. »Du darfst mitkommen, aber nur unter der Voraussetzung, dass du keinen Ton sagst. Hast du verstanden? Keinen Ton, ganz gleich, was du hörst und wie es für Ethan läuft. Versprochen, Isabel?«


  »Versprochen.«


  »Gut. Also dann, Ethan, bringen wir diese Prüfung hinter uns. Wenn ich dir noch einen Rat geben darf, dann achte darauf, dass deine Gedanken friedlich sind und dein Geist stets offen bleibt. Denke an die Gaben, die du vom Hohen Rat bekommen hast. Besinne dich auf sie und gib ihnen neue Kraft.«


  Ich versuche, seine Worte zu verinnerlichen, doch mein Herz klopft so laut, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Schließlich bleibt mir nichts anderes übrig, als Arkarian in den Raum zu folgen. Er führt mich in den Mittelpunkt des Kreises, besorgt mir einen Schemel und geht dann auf einen Kristall zu, der auf einer viereckigen Marmorsäule ruht. Er legt die Hände flach auf den Glaskörper, als wolle er Kraft daraus ziehen, dann beginnt er mit seiner Erklärung. Zunächst spricht er von meinem aufgeschlossenen und mutigen Wesen und davon, mit welchem Ernst ich meine neue Rolle als Ausbilder ausübe. Und dass es gerade diese Begeisterung gewesen sei, die mich zu den Handlungen verführt hätten, wegen denen ich mich jetzt vor dem Hohen Rat verantworten muss. Dazu kam noch die Aussicht, durch eine gute Leistung den Schwingen ein Stück näher zu kommen.


  Etwa nach der Hälfte seines Vortrags durchschaute ich sein Vorhaben  er will die Schuld für mein Versagen ganz allein auf sich nehmen.


  Arkarian wirft mir einen strengen Blick zu, der besagt: Behalte deine Gedanken für dich! Aber das geht nicht. Ich kann nicht hier stehen und zulassen, dass er meine Fehler ausbadet. Deshalb versuche ich, seine Worte mit meinen Gedanken zu übertönen. Ich erkläre, dass es allein mein kindisches Verhalten, mein Wunsch, Isabel zu beeindrucken, meine Dummheit gewesen waren, die mich zu dem Verstoß gegen die Geheimhaltungsklausel der Wachen veranlasst hätten.


  Arkarian setzt die Rede zu meiner Verteidigung zwar fort, doch mittlerweile nicht mehr mit der gleichen Leidenschaft wie zuvor. Als er endet, dankt Lorian ihm und bittet ihn, sich zu setzen. Arkarian folgt der Aufforderung, jedoch nicht ohne mich mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen zu ermahnen.


  Als Nächster wird Carter hereingebeten. Er hat keine Ansprache vorbereitet, was mich überrascht, denn ich hatte geglaubt, er könne es kaum erwarten, sein Missfallen zum Ausdruck zu bringen. Stattdessen erwartet er Fragen. Die erste zielt auf meinen Bruch der Geheimhaltung. Er erzählt von seinem Standpunkt als Lehrer aus, was an jenem Tag im Klassenzimmer vorgefallen ist.


  »Hat noch jemand anders den Vorgang beobachtet?«, fragt Penbarin, der rechts neben Lorian sitzt.


  »Nur eine Schülerin namens Rochelle Thallimar. Sie hatte freie Sicht und konnte das Ganze verfolgen.«


  O nein, nicht Rochelle! Ich hatte gehofft, dass niemand Zeuge des Vorfalls geworden ist. Die Angelegenheit wird noch unangenehmer als befürchtet, das spüre ich genau. Arkarian ermutigt mich mit einem Blick.


  »Gibt es irgendwelche Angaben zu diesem Mädchen?«


  Lady Devine beantwortet Penbarins Frage. »Rochelles Mutter starb bei einem dubiosen Unfall in ihrem Haus, als Rochelle erst fünf Jahre alt war. Ihr Vater ist schon immer gewalttätig gewesen.«


  Ich bin wie versteinert.


  »Rochelle lebte mehrere Jahre bei diesem brutalen Mann und begleitete ihn auf seinem unsteten Lebensweg von einem Ort zum anderen. Er hat zweimal wieder geheiratet, und zu der letzten ihrer Stiefmütter hat Rochelle ein gutes Verhältnis. Vor zwei Jahren rettete Rochelle ihr das Leben, indem sie sich im wahrsten Sinne des Wortes dazwischenwarf, als ihr Vater die Frau mit einem Baseballschläger prügelte und sie dabei fast umgebracht hätte. Die Frau hat schwere Kopfverletzungen erlitten und lag fünfzehn Tage lang im Koma.«


  Die anderen im Kreis schnappen hörbar nach Luft. Und Isabel, die Augen entsetzt geweitet, bleibt der Mund offen stehen.


  »Gerard Thallimar wurde angeklagt, verurteilt und sitzt nun eine achtjährige Haftstrafe ab. Rochelle zog noch einmal um, diesmal mit ihrer Stiefmutter. Die beiden hoffen, in Veridian …«, hier macht Lady Devine eine kurze Pause, um sich zu sammeln, ehe sie fortfährt, »… ich meine, in Angel Falls ein neues Leben beginnen zu können.«


  Das ist mir neu. Natürlich interessiert es mich, doch zugleich kommt es mir vor, als würde ich in Rochelles Privatsphäre eindringen. Ein Teil von mir wünscht sich, Lady Devine möge schweigen.


  Doch den Gefallen tut sie mir nicht. »Das Mädchen ist von einer ständig spürbaren negativen Aura umgeben. Dies könnte natürlich von ihrer schwierigen Kindheit herrühren, möglicherweise steckt aber auch etwas weitaus Düstereres dahinter.«


  »Und wie lautet Eure Schlussfolgerung, Lady Devine?«, fragt Lorian.


  »Das Mädchen hat einen starken Willen …«


  Was sollen diese Mutmaßungen? Das passt mir ganz und gar nicht.


  »Meiner Meinung nach verfügt sie über die Fähigkeit, Böses aus sich selbst zu schaffen. Ich habe den Eindruck …«


  »Halt!« Ich kann das nicht länger zulassen. Zugleich frage ich mich, warum ich ein Mädchen verteidige, das ich nicht mag, das bewusst eine meiner ältesten Freundschaften zerstört hat. Doch was ihr im Leben zugestoßen ist, geht nur sie etwas an. Dass sie Zeugin meines kleinen Tricks im Klassenzimmer geworden ist, sollte nicht dazu führen, dass ihr Privatleben hier ausgebreitet und bewertet wird.


  Lorian sieht mich an. »Hast du etwas dazu zu sagen, Ethan?«


  Ich hole tief Luft. »Rochelle ist nicht bösartig.«


  »Was macht dich da so sicher?«


  »Das weiß ich nicht genau«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Es ist nur ein Gefühl. Ich kann es nicht beschreiben. Aber ich kenne sie.«


  »Dann erzähl uns von ihr.«


  Verdammt, womit soll ich beginnen? Ich kann wohl schlecht von … Schnell bringe ich meine Gedanken unter Kontrolle, ehe ich noch auf weitere ungünstige Charaktereigenschaften Rochelles hinweise. »Sie hat einen starken Willen und tut Dinge, vor denen viele andere zurückschrecken würden, aber ich glaube nicht, dass sie von Grund auf böse ist. Wahrscheinlich macht sie all das nur, um Unheil zu stiften.«


  »Wir bräuchten keine Wachen, Ethan, wenn es nicht die Göttin der Chaos gäbe, die es seit tausenden von Jahren darauf angelegt hat, Unheil zu stiften. Es klingt ganz so, als würde sich Rochelle wunderbar in die Pläne der Göttin einfügen.«


  »Nein, Rochelle ist nicht böse. Ich kann es nicht richtig erklären, aber ich weiß es.«


  »Das genügt uns aber nicht.«


  »Es ist ein Gefühl. Tut mir Leid, mehr kann ich nicht bieten.«


  »Hmm.« Lorian lässt das Thema fallen und erkundigt sich bei Carter, ob sonst noch jemand meinen Verstoß beobachtet hat.


  »Nein«, erwidert er, ehe er sich räuspert. »Den zweiten Verstoß hat allerdings jeder im Klassenzimmer verfolgen können.«


  Seine Bemerkung ruft unter den Anwesenden Gemurmel hervor. Mit drohender Miene bringt Lorian sie zum Schweigen. Dann bittet sie Carter, den Vorfall genauer zu schildern. Der hält den zerknüllten Zettel mit dem von mir geschriebenen Wort Wahrheitsmeister in die Höhe und erklärt, wie er ihn offen und für alle sichtbar auf dem Pult gefunden hat.


  Einige Mitglieder des Hohen Rats raunen sich etwas zu, und andere, das spüre ich, flüstern miteinander, ohne die Stimme einzusetzen. Sie alle kommen zu einem falschen Schluss. »So war es nicht!«


  Arkarian wirft mir einen warnenden Blick zu.


  Isabel steht auf und macht Anstalten, in den Kreis zu treten. Arkarian fasst sie jedoch um die Taille und zieht sie auf den Platz neben sich.


  »Ruhe!« Auf Lorians Ruf hin wird es still im Raum. »Ethan, trag uns bitte deine Version vor.«


  Ich hole tief Luft, um innerlich ruhig zu werden. Ich muss ihnen zu verstehen geben, dass es nicht in meiner Absicht gelegen hatte, Arkarians Titel in der Öffentlichkeit bekannt zu machen. Dass es ganz anders war, als Carter andeutet. Außerdem möchte ich vermeiden, dass Isabel mit hineingezogen wird, obwohl man ihr keinerlei Vorwürfe machen würde. Als meine Schülerin, trage ich für sie die Verantwortung. »Der Zettel war nur für meine Schülerin bestimmt und wäre von den anderen unbemerkt geblieben, wenn das Krokodil …« Ich unterbreche mich und sinke auf meinen Sitz. Die Stille lastet so schwer im Raum, als würde sie schreien, und ich wage nicht, hochzusehen. Doch dann schlucke ich schwer und fahre fort, als wäre mir dieser Spitzname nicht herausgerutscht. »… wenn Mr Carter nicht die Aufmerksamkeit darauf gelenkt hätte. So war es. Ich habe mich vorgesehen …«


  »So wie bei dem Trick mit dem Füllhalter, den Rochelle beobachtet hat?«, fragt Lorian, obwohl die Antwort auf der Hand liegt.


  »Dass ich in diesem Fall einen Fehler gemacht habe, gebe ich zu. Aber den Namen, der auf dem Zettel stand, hat niemand im Klassenraum gelesen.«


  »Kannst du das beschwören?«


  Kann ich das? Wie vorsichtig war ich wirklich?


  Lorian wendet sich an Carter, der ein Zugeständnis machen muss. »Es ist möglich, dass das Wort selbst von niemandem außer Ethan, Isabel und mir gesehen wurde. An jenem Tag wusste ich natürlich noch nicht, dass Isabel für die Wachen auserwählt worden ist. Zwar habe ich das angenommen, aber …«


  Als Lorian die Hand hebt, schweigt Carter.


  Einen Moment lang herrscht Stille. Ich vermute, dass sich die Mitglieder des Hohen Rats ihre Ansichten wortlos vortragen. Dann erkundigt sich Lorian zu meinem Schrecken bei Carter nach seiner persönlichen Meinung über meinen Charakter und ob ich seiner Ansicht nach reif genug sei für die Macht der Schwingen.


  Arkarian springt auf. »Warum fragt ihr nicht mich? Ich kenne Ethan seit vielen Jahren. Ich weiß, wie er denkt und wie er handelt und was ihn bewegt.«


  Lorian wehrt den Einwurf mit einer Handbewegung ab. »Das mag ja sein, Arkarian, doch auch Marcus kennt Ethan schon lange Zeit. Schließlich verbringt er viele Stunden mit ihm im Klassenzimmer. Außerdem hast du deine Meinung ja bereits geäußert, und zwar laut und deutlich, mit jedem Gedanken, den du unbeabsichtigt formuliert hast.«


  Resigniert lässt Arkarian sich wieder auf seinen Schemel sinken. Lorian nickt Carter zu, der mich abschätzend von oben bis unten mustert. »Soweit ich es beobachten konnte«, setzt er an, und ich stöhne insgeheim auf, entschlossen, es über mich ergehen zu lassen, »steckt in dem Jungen ein beachtliches Potenzial.«


  Ich bin baff und neugierig, wie er zu einem solchen Schluss kommt.


  »Ich spüre und erlebe bis zu einem gewissen Grad starken Mut, Entschlossenheit und ein großes Talent.« Zu meinem Erstaunen sehe ich, dass Penbarin, Arabella und die anderen nicken und bestätigend murmeln. »Aber ich glaube, er muss noch viel lernen, und das kann er nur, wenn er reifer wird. Deshalb bin ich der Meinung, dass es gegenwärtig noch zu früh ist, Ethan Roberts die Schwingen zu verleihen.«


  Unter Gemurmel und mit Dank wird Carter vom Hohen Rat entlassen. Als er die Tür hinter sich geschlossen hat, ist es jedoch still. Während die Mitglieder des Rats untereinander ihre Gedanken austauschen, werfen mir Arkarian und Isabel sowohl besorgte als auch ermutigende Blicke zu. Nach einer Ewigkeit steht Lorian auf und signalisiert mir, mich ebenfalls zu erheben. Dann tritt die Unsterbliche auf mich zu und hebt ihre Hände über meinen Kopf. Mit einem Mal erfüllt sich der Raum mit gleißendem Licht. Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu blinzeln. Lorian überreicht mir ein Geschenk. »Als du damals die Gaben der Herrscher der Häuser bekamst, warst du noch ein Kind. Mit diesem Licht verleihe ich den Gaben neue Kraft …«


  Dann tritt Lorian zurück. Das Licht verdichtet sich, so dass es nur noch meinen Kopf und meine Schultern umhüllt. Meine Kopfhaut prickelt, als würden sich lauter kleine Stromstöße ihren Weg von meiner Kopfhaut bis zu meinen Fußsohlen suchen. Dann bahnt sich eine mächtige Vision ihren Weg durch mein Unterbewusstsein und lässt den Tag aufleben, an dem ich fünf war und sich die Herrscher der Häuser über mich beugten und mich mit ihren Gaben bedachten. Plötzlich sehe ich sie ganz klar vor mir  Lady Devine mit ihrem bodenlangen roten Haar, das hin und her schwang und über meine zitternden Knie strich. »Animation«, flüsterte sie damals, und jetzt begreife ich, was es bedeutet. Ich habe einen starken Bezug zu allem Realen und Irrealen, und deshalb kann ich Dinge bewegen und Illusionen erzeugen. Die Gabe der Animation unterstützt meine angeborenen Fähigkeiten. Als Nächster trat Meridian auf mich zu und verlieh mir die Gabe der geistigen Gesundheit, die ich in jenen Tagen bitter nötig hatte. Ihm folgte Brystianne mit der Gabe der Vergebung, und Sir Syford schenkte mir die Erleuchtung, damit ich eines Tages fähig sein würde, meine Erkenntnisse mit anderen zu teilen. Elenna gab mir körperliche Wendigkeit und Sicherheit mit auf den Weg, und Alexandon vom Haus von Criers verlieh mir  ebenso wie Isabel  Mut. Arabella mit ihrer durchscheinenden Haut schien auf mich zuzuschweben, ehe sie mit ihren Händen ein Muster über meinen Kopf zeichnete und mir die Gabe schenkte, hinter der Täuschung die Wahrheit zu sehen. Behutsam, weil er wusste, dass seine enorme Größe einen kleinen Jungen erschrecken könnte, näherte sich als Letzter Penbarin. Er lächelte auf mich herab und strich mir über die Wange. »Einsicht und Glaube an dich selbst«, höre ich ihn jetzt wieder sagen.


  Als sich das Licht von mir zurückzieht und mich die Erinnerungen an meine Kinderzeit verlassen, schüttle ich den Kopf. Die Angehörigen des Hohen Rats sitzen in der gleichen Runde wie zuvor, doch noch immer habe ich das Gefühl, dass jeder einzelne der Herrscher meine Seele berührt hat.


  Von mir unbemerkt tritt Lorian näher zu mir heran. »Und jetzt erneuere ich meine Gabe an dich«, sagt die Unsterbliche, während sie ihre Hand über meinen Kopf hält. »Ich gebe dir das Licht der Reife, auf dass es dich erfülle und deinen Geist stärke.«


  Bei diesen Worten durchfährt mich ein mächtiger Schauer, als sei ich vom Blitz getroffen. Einen Augenblick lang meine ich, ohnmächtig zu werden. Lorian senkt ein wenig den Kopf. »Ethan, es ist der einstimmige Beschluss des Hohen Rats, dich nicht von deiner neuen Aufgabe als Ausbilder zu entbinden.«


  Während ich allmählich mein Gleichgewicht wieder finde, durchflutet mich eine Welle der Erleichterung. Lorians Worte lassen mich hoffen, dass noch nicht alles verloren ist.


  »Die Position des Ausbilders ist eine der wichtigsten innerhalb der Wachen. Nicht jedes unserer Mitglieder ist in der Lage, das Wachstum unseres zukünftigen Heers zu fördern.«


  Ja, gut! Zu gut, wie es scheint, denn plötzlich mischt sich ein ernsterer Unterton in Lorians Stimme. »Doch die Macht des Fliegens ist etwas völlig anderes, und aus diesem Grund ist der Hohe Rat widerstrebend zu dem Schluss gelangt, dir deine Schwingen weder jetzt noch an deinem kommenden Geburtstag zu verleihen.«


  Gegen meinen Willen rutscht mir die Frage heraus: »Und wann darf ich damit rechnen?«


  Als mir die Unsterbliche tief in die Augen sieht, wäre ich am liebsten weggerannt. Mit aller Kraft versuche ich, ihrem Blick standzuhalten. Mein Körper zittert von Kopf bis Fuß. Langsam und akzentuiert, sodass ich jedes Wort verstehe, sagt Lorian: »Die Entscheidung, dir die Schwingen zu verweigern, ist nicht zeitlich begrenzt.«


  Schlimmer hätte es nicht kommen können.


  Kapitel 25

  Isabel


  Seit Ethan das Urteil des Hohen Rats vernommen hat, gibt es für ihn nur noch ein Ziel: die Wertschätzung der Herrscher der Häuser zurückzugewinnen. In der letzten Woche hatte er nichts anderes im Kopf, als mich auf meine erste richtige Mission vorzubereiten, obwohl wir nicht einmal wissen, wann und wo sie stattfinden wird. Arkarian weigert sich, etwas zu verraten. Also trainieren wir jeden Tag an unserem bevorzugten Übungsplatz, einer kleinen Lichtung am gegenüberliegenden Seeufer, die von bewaldeten Hügeln und steilen Felsen abgeschirmt wird. Dorthin verirrt sich niemand, schon gar nicht jetzt, wo sich der Winter immer rascher nähert und die höher gelegenen Gipfel bereits eine Schneehaube tragen.


  Ich mache allmählich gute Fortschritte im Schwertkampf, und Ethan arbeitet sorgfältig daran, die Gaben zu wecken, die mir bei meiner Einführung geschenkt wurden. Bisher hat sich nur die Fähigkeit gezeigt, bei jeden Lichtverhältnissen deutlich sehen zu können  dank sei Arabella vom Haus von Himmel und Wasser. Am Abend in meinem Zimmer zu sitzen und bei Mondlicht zu lesen, ist eine aufregende Erfahrung. Die zweite übernatürliche Kraft, die ich angeblich von Geburt an besitze, hat uns bisher jedoch im Stich gelassen, und das treibt Ethan beinahe in den Wahnsinn. Immerhin verbessern sich meine Talente als Heilerin, obwohl das für meinen Geschmack viel zu langsam geht. Da es bisher die einzige Kraft ist, die ich besitze, hätte ich sie wenigstens gern auf Abruf zur Verfügung, falls ich sie brauchen sollte.


  »Hier«, ruft Ethan, während er zum wiederholten Mal der Spitze meines abgestumpften Schwerts ausweicht. »Schneller, Isabel! Ein Attentäter wartet nicht, bis du entschieden hast, aus welcher Richtung er dich angreifen soll.«


  »Sehr komisch, Ethan! Wie wärs damit?« Während ich vortäusche, ich wollte die Waffe hoch ansetzen, ziele ich von unten auf ihn, sodass die Spitze schließlich direkt auf Ethans Kehle zeigt.


  Er hebt die Hände und tritt einen Schritt zurück. »Aha. Da kann man mal sehen, was ich dir alles beigebracht habe.«


  »Wenn meine Hände nicht so kalt wären, hätte ich dieses stumpfe Schwert glatt durch dich hindurchgestoßen.«


  Er lacht, dann geht er zum Feuer, wo er ein paar trockene Äste auf die Flammen legt. »Wie wärs mit einem heißen Kakao?«


  »O ja, bitte!« Wir haben uns angewöhnt, Proviant zu unserem Training mitzunehmen, um bei Kraft zu bleiben und uns aufzuwärmen. Heute ist es Schokoladenpulver.


  Ich setze mich neben Ethan und halte die Hände übers Feuer, während er das Getränk zubereitet. Plötzlich fahren wir erschreckt hoch. Ein Knacken. »Hast du das gehört?«


  Ethan nickt schweigend. Dann steht er auf und sieht sich misstrauisch um. Doch ich habe die Ursache des verdächtigen Geräuschs schon entdeckt. Ein zierliches braunes Kaninchen kommt aus dem Dickicht gehoppelt. Vielleicht will es sich an unserem Feuer wärmen oder es wurde vom Duft des Kakaos angelockt.


  »Schau mal, da drüben, Ethan.« Ich zeige zum Rand der Lichtung.


  Ethan betrachtet das kleine braune Tier mit zunehmender Skepsis.


  »Stimmt was nicht?«


  »Ich glaube, es ist verletzt. Sieh doch, wie es sich krümmt. Ist da nicht Blut an seinem Hinterteil?«


  Ich stehe auf, um mir das Ganze genauer anzusehen, achte jedoch darauf, das scheue Tier nicht zu erschrecken. Anscheinend aber war meine Sorge überflüssig. Das Kaninchen hüpft langsam auf mich zu und hält erst inne, als es direkt vor meinen Füßen sitzt. Ich beobachte es verdutzt, dann sehe ich Ethan an. »Was sagst du dazu?«


  Das Kaninchen hat sich mittlerweile aufgerichtet und reckt seine Vorderpfoten in die Luft. Dabei schaut es mich mit einem flehentlichen Blick an, der fast schon menschlich wirkt.


  Da es offenbar verletzt ist, nehme ich es vorsichtig auf.


  »Es möchte von dir geheilt werden«, sagt Ethan. »Es spürt wohl, dass du eine Heilerin bist.«


  »Wirkt es auch bei Tieren?«


  »Warum nicht? Warum sollte sich deine Kraft nur auf Menschen beschränken?«


  »Wahnsinn! Dann wollen wir mal nachsehen, was ihm fehlt.«


  Ethan lacht leise auf. »Du bist eine Heilerin, Isabel. Du wirst die Ursache schon finden.«


  Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden und lege das Kaninchen in meinen Schoß, darauf achtend, ihm unnötige Bewegungen zu ersparen. Es wehrt sich nicht, sondern blickt mich nur unverwandt mit runden, flehenden Augen an. Also lasse ich die Hände über seinen Glieder gleiten und taste sie sanft ab. Rasch habe ich einen Knochenbruch und zerfetztes Muskelgewebe erspürt. »Wie kann hier draußen im Wald nur so etwas passieren?«


  »Tja, gute Frage.« Ethan setzt sich neben mich, doch in Gedanken sucht er offenbar die uns umgebenden Wälder nach einem Hinweis ab.


  Ich mache mich an die Arbeit, beruhige das Kaninchen mit sanftem Flüstern und konzentriere mich auf seine verletzten Muskeln und Knochen. Während ich mir befehle, zu heilen, sehe ich vor meinem inneren Auge, wie sich die Knochensplitter zusammenfügen, wie das Blut in die Gefäße zurückfließt und wie das entzündete Gewebe gesund wird, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Plötzlich zuckt das Kaninchen zusammen, hüpft von meinem Schoß und huscht mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Richtung, aus der es gekommen ist.


  »Ich würde sagen, es ist geheilt.« In Ethans Stimme schwingt ein wenig Ehrfurcht mit.


  »So was habe ich noch nie erlebt! Vor meinem inneren Auge habe ich genau gesehen, wie die Heilung stattfand.«


  »Vielleicht war das die Barriere, die du überwinden musstest. Die bildliche Vorstellung.« Er steht auf und geht den Rand der Lichtung ab.


  Ich folge ihm. »Stimmt was nicht, Ethan?«


  »Keine Ahnung. Ist nur so ein Gefühl.«


  »Wie das beim Hohen Rat?«


  Er wirft mir einen schmerzlichen Blick zu und sofort tut es mir Leid. Ich wollte ihn nicht an das Verfahren erinnern, wo er so standhaft für Rochelle eingetreten ist. Die Erinnerung daran nagt wohl noch in ihm, denn bisher hat er kein einziges Mal darüber gesprochen.


  Er wendet sich ab und macht sich daran, das Feuer auszutreten. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir aufbrechen.«


  »Liegt es an dem Kaninchen, dass du so unruhig bist?«


  »Ja und nein. Dass es zu dir gekommen ist, wundert mich nicht, denn Tiere haben in manchen Dinge einen ausgeprägten Instinkt. Stutzig macht mich nur, wie es sich eine solche Verletzung zuziehen konnte.«


  »Hier ist niemand, Ethan. Wer sollte denn schon in diese Gegend kommen? Es ist doch viel zu kalt hier oben.«


  »Wir sind ja schließlich auch hier. Und das Kaninchen hat sich das Bein nicht von allein gebrochen.«


  »Aber wer würde einer harmlosen Kreatur so etwas antun?«


  »Vielleicht sollte die Frage nicht lauten, wer, sondern was.« Innerhalb von Sekunden hat er das Feuer gelöscht. »Pack deine Sachen zusammen. Und dann lass uns hier verschwinden, ehe ein wildes Tier aus dem Wald stürmt und versucht, dir das Bein zu brechen.«


  Ob die Bemerkung im Scherz oder Ernst gemeint ist, weiß ich nicht, aber anscheinend ist Eile geboten. Es ist wohl sein Instinkt. Hastig sammle ich meinen Pullover und die anderen Sachen zusammen. Dann stürmen wir den Berg hinunter. Wir haben die Hälfte der Strecke schon hinter uns, als mir einfällt, dass ich das Wichtigste vergessen habe  meinen Rucksack mit all meinen Schulsachen. Wir waren gleich nach dem Unterricht an den See gegangen, um möglichst lange bei Tageslicht trainieren zu können. »Ich muss noch mal zurück.«


  Ethan bleibt stehen. »Auf keinen Fall. Es ist zu spät.«


  »Aber ich habe meine Schultasche vergessen.«


  »Was? Wie konntest du nur …«


  »Ja, es ist nun mal passiert. Geh du nur weiter. Wenn ich renne, dauert es nicht lange.«


  Ehe ich mich umdrehen kann, packt er mich am Arm. »Nichts da, Isabel.«


  »Aber ich brauche meine Schultasche morgen.«


  »Dann kommen wir morgen früh zurück und holen sie.«


  »Sie ist nicht wasserdicht. Wenn Feuchtigkeit und Kälte eindringen, gehen die Bücher kaputt, und erst recht, wenn es heute Nacht schneit. Von hier aus brauche ich nur zehn bis zwanzig Minuten.«


  Meine Einwände können ihn jedoch nicht umstimmen. »Nein, Isabel, wir gehen nicht zurück. Du hast gesagt, dass du mir vertraust. Jetzt musst du es beweisen.«


  Schweigend legen wir den Rest des Weges zurück. Bei mir zu Hause angekommen, gehe ich gleich hinein. Ich stelle mich ans Fenster und warte, bis Ethan verschwunden ist. Die einzelnen Sekunden zählend, gebe ich mir anschließend noch eine weitere Minute. Als ich ganz sicher bin, dass Ethan auf dem Heimweg ist, spurte ich in Windeseile aus unserer Haustür. Oben auf dem Berg droht keine Gefahr, schließlich trainieren wir dort praktisch jeden Tag. Ethan ist nur so nervös, weil die Verletzung des Kaninchens so ungewöhnlich war. Woher will er wissen, ob es sich nicht vielleicht doch selbst verletzt hat? Ethan ist so ernst seit seinem Verfahren in Athen und hält sich so eisern an alle Regeln, dass er diesem Vorfall viel zu viel Bedeutung beimisst.


  Da ich fast den ganzen Weg bergauf gelaufen bin, atme ich schwer, als ich an unserer Lichtung eintreffe. Es wird zwar schon dunkel, doch die Dämmerung bedeutet für mich keine Einschränkung mehr. Zu meinem Erstaunen prägt sich Arabellas Gabe, bei jedem Licht zu sehen, immer stärker aus. Wie es scheint, müsste ich eher lernen, sie zu beherrschen, sodass ich sie außer Kraft setzen kann, wenn sie mehr Hindernis als Hilfe ist.


  Ich lasse den Blick über die Lichtung gleiten, aber mein Rucksack liegt nicht mehr dort, wo ich ihn abgestellt habe. Hat Ethan ihn vielleicht woanders hingelegt? Ich kann mich nicht erinnern, kann es mir aber nicht vorstellen, weil er so darauf bedacht war, seinen Lehrplan einzuhalten. Wo sind die Sachen? In diesem Moment prickeln meine Härchen auf dem Rücken, und in meiner Brust macht sich langsam ein ungutes Gefühl breit. Sind das die ersten Anzeichen von Lorians Gabe des sechsten Sinns?


  Plötzlich raschelt es rechts von mir in den Blättern. Ich erstarre vor Schreck. Viel fehlt nicht mehr, und ich drehe durch. Verzweifelt bemühe ich mich, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch das nächste Geräusch ist eindeutig: das Knacken von Zweigen unter einem Fuß. Nun weiß ich mit Sicherheit, dass sich hier draußen etwas herumtreibt, etwas unzweifelhaft Bösartiges.


  »Ethan?«


  Mein Ruf gilt ihm nicht wirklich, denn er nimmt wahrscheinlich gerade ein heißes Bad und wärmt sich die kalten Glieder  was ich eigentlich auch tun sollte , doch ich muss jetzt einfach meine Stimme und den Klang eines vertrauten Namens hören. Vielleicht wird dieses Gefühl von etwas Bösem ja auch nur von meiner übermäßig ausgeprägten Einbildungskraft erzeugt.


  Ein Schatten streicht durch die Bäume rechts von mir. Es wird rasch dunkler. Ich stehe wie erstarrt da, wage kaum zu atmen, und mein Herz pocht laut. Die Dämmerung beeinträchtigt mein Sehvermögen in keinster Weise. Der Schatten bewegt sich ausgesprochen schnell und unauffällig voran, besonders für eine Gestalt seiner Größe. Als er näher kommt, werden die Umrisse deutlicher. Ein Mann, ein riesiger Mann, groß und breit, in schwarzen Lederstiefeln und einem Mantel aus Tierhaut, der an der Taille von einem Gürtel mit silbernen Nieten zusammengehalten wird. Er kommt aus dem Wald und stapft mit schweren Schritten über die Lichtung auf mich zu, auf der ich noch immer wie angewurzelt stehe. In der Hand hält er meinen Rucksack. Dann spreizt er die Finger, sodass er auf den Boden plumpst.


  Lauf, Mädchen lauf! Wenn du dich umdrehst und bergab rennst, gelingt es dir vielleicht noch, ihm zu entkommen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir nicht folgen würde, ungünstigerweise versagen mir jedoch meine Beine den Dienst. Es kommt mir so vor, als würde dieser Mann Macht über mich ausüben.


  Er tritt näher, und als er eine Armlänge entfernt vor mir steht, wird mir so schwindelig, dass sich alles vor meinen Augen dreht. »Ich habe dich schon einmal gesehen.«


  Seine Stimme ist rau und kehlig. »Ja, wir haben uns in deinen Träumen getroffen.«


  »Was willst du von mir?«


  Er neigt den Kopf. »Dich an einen Ort bringen, wo ewige Mitternacht herrscht.«


  »Wie? Ich verstehe nicht.«


  Er reckt den Hals und fasst sich mit seiner behandschuhten Pranke an den Kopf. Plötzlich bemerke ich, dass er eine Maske trägt und sie abnehmen will. Als ich sehe, was sie enthüllt, werde ich von einem entsetzlichen Würgen geschüttelt. Mein Magen krampft sich zusammen, und ich beuge mich nach vorn. Die eine Gesichtshälfte des Mannes ist voller Narben und zum Teil nicht mehr vorhanden.


  Er legt seinen riesengroßen Zeigefinger unter mein Kinn und hebt es an. »Verstehst du jetzt?«


  »Ich … ich sehe nur einen zornigen, verbitterten Mann.«


  Er brüllt so dröhnend, dass ich mir die Ohren zuhalten muss, damit mein Trommelfell nicht platzt. Vermutlich ist es sein Gebrüll, das den Bann bricht, der mich lähmt. Und ich brauche keinen sechsten Sinn, um zu wissen, was ich zu tun habe. Vorsichtig greife ich nach meinem Rucksack und gehe Schritt für Schritt nach hinten, um zu dem verunstalteten gehässigen Mann Abstand zu gewinnen.


  Er beobachtet mich mit einem verschlagenen, wissenden Blick aus seinem gelben Auge. »Du kannst mir nicht entkommen, Isabel.«


  Dass er meinen Namen kennt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  »Ich finde dich überall, selbst wenn du schläfst.« Und dann fügt er spöttisch hinzu: »Frag den Jungen namens Ethan. Sag ihm, dass er mich mit seinen Illusionen erreichen kann. Und sag ihm, dass ich kommen werde.«


  Kapitel 26

  Ethan


  Eins habe ich mittlerweile über meine Schülerin gelernt, nämlich dass sie eigensinnig und störrisch ist wie ein Esel. Aus diesem Grund entscheide ich mich, noch einmal bei ihr vorbeizuschauen, nachdem wir uns verabschiedet haben. Da der Winter naht, wird es zwar immer früher dunkel, doch das würde Isabel kaum davon abhalten, noch einmal auf den Berg zu gehen, zumal sie in der Dämmerung inzwischen erstaunlich gut sehen kann.


  Eingehüllt in einen dunkelblauen Bademantel und mit nassem Haar, als hätte sie gerade geduscht, lässt mich ihre Mutter Coral ein. »Vor ein paar Minuten habe ich die Tür gehört, Ethan. Ich sehe mal nach, ob Isabel in ihrem Zimmer ist.«


  Kurz darauf kommt sie kopfschüttelnd zurück. »Sieht so aus, als wäre sie bisher noch nicht zurückgekommen. Dabei bin ich mir sicher, dass ich die Haustür gehört habe.«


  Ich bedanke mich bei ihr. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Irgendwie muss Isabels Mutter meine Unruhe gespürt haben. »Ist was passiert? Matt muss jeden Augenblick nach Hause kommen, vielleicht weiß er ja, wo sie steckt. Er passt sehr genau auf sie auf, wie du weißt.«


  »Ja, das habe ich gemerkt.«


  »Muss ich mir Sorgen machen, Ethan?«


  »Nein, nein, nicht im Geringsten. Ich wollte Isabel nur was sagen. Bestimmt kommt sie bald heim. Ich rufe später einfach an.«


  »In Ordnung.«


  Nachdem ich mich endlich losgeeist habe, renne ich so schnell ich kann davon. Mit jedem meiner Schritte verstärkt sich das Gefühl, mich beeilen zu müssen, obwohl ich nicht sagen kann, warum. Ich habe keine Ahnung, woher die Gefahr droht, doch der Eindruck, dass im Wald etwas Finsteres lauert, war am Nachmittag einfach zu stark, um ihn zu ignorieren. Offenbar machen meine Instinkte heute Überstunden. Vielleicht hätte ich die Gefahr schon früher während des Trainings mit Isabel spüren sollen. Doch erst jetzt, wo meine Gaben wieder neu mit Kraft erfüllt worden sind, kann ich sie wahrnehmen.


  Als ich zwei Drittel des Wegs zurückgelegt habe, höre ich das Brüllen.


  Mein Herz setzt beinahe aus. Das kann nicht sein. Dieses Brüllen habe ich schon millionenfach gehört, bisher allerdings nur in meinen Träumen.


  Ich sprinte los, so schnell ich kann. Zwar ist der See nicht mehr weit, doch mittlerweile ist es fast völlig dunkel, und ich muss mir meinen Weg durch Dickicht, Ranken und über Baumstämme bahnen. Ich laufe direkt in Isabel hinein. Wir prallen so hart aufeinander, dass wir das Gleichgewicht verlieren und etwa zwanzig Meter den Abhang hinunterrollen, ehe ein umgestürzter Baumstamm unseren Fall bremst.


  »Ethan!«


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Isabel?«


  »Ja, es geht mir wieder gut. Tut mir Leid, ich habe nach hinten geschaut und dich deshalb nicht gesehen.«


  »Was war das für ein Brüllen?«


  Sie setzt sich hastig auf, greift nach ihrer Tasche und zupft an meinem Arm. Dann zieht sie mich über den Baumstamm. »Wir müssen weg hier.«


  »Was hast du da oben gesehen?«


  Sie ist inzwischen losgelaufen, ohne meinen Arm freizugeben. »Meinen schlimmsten Albtraum.«


  Ich bleibe verdutzt stehen, doch Isabel zerrt mich weiter. »Komm, Ethan. Deinetwegen gehe ich bestimmt nicht zurück.«


  Diese Bemerkung ist so zynisch, dass sie mich anspornt, Isabel rasch einzuholen. »Für deinen Rucksack schon, aber für mich nicht, ja?«


  Sie findet das gar nicht lustig. »Sei still, Ethan. Lauf lieber weiter.«


  Bei ihr daheim angekommen, geht Isabel ins Haus und meldet sich bei ihrer Mutter. Dann kommt sie noch einmal zu mir heraus, damit wir uns unterhalten können. Da Matt inzwischen zu Hause eingetroffen ist und sie sich eine Ausrede einfallen lassen muss, weshalb sie sich verspätet hat und ich noch mit ihr reden will, dauert es eine Weile.


  Sie reicht mir einen Drink und klettert neben mich auf den Holzzaun, an dem ich lehne. Dann trinkt sie die Hälfte ihrer Flasche leer und wischt sich mit dem Ärmel über den Mund. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


  Ich warte, dass sie weiterspricht, doch sie starrt nur in die Dunkelheit. Was sie dort wohl sieht? Vielleicht eine Armada mit Geschöpfen der Nacht, von deren Existenz sich die meisten keine Vorstellung machen würden. »Ich bin jemandem am See begegnet.«


  »Wem denn?«


  Sie wendet mir das Gesicht zu. »Einem Mann.«


  »Einem Mann?« Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, doch meiner Vorstellung von Gefahr und Bösem nach etwas mehr als nur »einen Mann«.


  »Er war riesig.«


  Ich bekomme eine Gänsehaut, während ich mir vorstelle, was jetzt folgt.


  »Er hat eine Maske getragen, sie dann aber abgenommen. Sein Gesicht war …« Sie schlägt die Hände vors Gesicht. »Oh, Ethan, es war schrecklich!«


  Mein Mund ist wie ausgetrocknet. »Wie sah das Gesicht denn aus?«, stoße ich hervor.


  Sie reißt die Augen auf. »Es war nur noch zur Hälfte vorhanden. Auf der verstümmelten Seite liefen Zickzacklinien von oben nach unten.«


  »Was?«


  »Narben, Ethan.« Sie hat meine Frage falsch gedeutet.


  »Nein, ich meine, wie ist das möglich?«


  Sie zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Glaubst du mir etwa nicht?«


  »Doch, natürlich. Es ist nur … so wie du es beschreibst, klingt es wie ein Hirngespinst.«


  Sie hüpft vom Zaun und stellt sich vor mich. »Ach ja? Du hättest halt dabei sein sollen.«


  »Und du hättest nicht dort sein dürfen.«


  »Aha. Du glaubst mir also nicht, weil ich nicht auf dich gehört habe, stimmts?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein, aber das lese ich in deinem Gesicht. Es ist vielleicht dunkel, Ethan, aber ich sehe deinen Gesichtsausdruck genau, als würde ich eine Taschenlampe unter dein Kinn halten.«


  »Isabel …« Ich versuche, sie zu beruhigen, doch ihre Beschreibung kommt der Wirklichkeit viel zu nahe. Besser gesagt, sie klingt viel zu sehr nach Fantasie. Sie gibt das wieder, was ich in meiner Einbildung sehe, im Schlaf, in den Albträumen, die mich heimsuchen, seit meine Schwester mit zehn Jahren an der schrecklichen Hirnblutung gestorben ist. Wie kann Isabel diesen Mann, diese Kreatur sehen, wenn sie nur in meiner Vorstellung existiert?


  »Hat er … hat diese Kreatur …«


  »Mir etwas angetan oder so?«


  Ich nicke. »Nein«, sagt sie. »Aber er hat mir gedroht. Und sich einen Scherz mit mir erlaubt, glaube ich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Tja, er hatte meinen Rucksack in der Hand, als hätte er geahnt, dass ich zurückkomme. Und er hat gesagt, er bringt mich an einen Ort, an dem unentwegt Mitternacht ist.«


  Diese Worte könnten geradewegs aus einem meiner Albträume stammen.


  »Ethan? Geht es dir nicht gut? Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.«


  Mit ihrer Hilfe setze ich mich im Schneidersitz auf den kalten, harten Boden. »Was ist los mit dir? Was hat dich so erschreckt?«


  Obwohl ich mich plötzlich wie betäubt fühle, suche ich nach einer Erklärung. »Wahrscheinlich hast du geträumt und bist irgendwie in geistige Verbindung zu mir getreten.«


  »Wie bitte? Ich habe nicht geträumt. Glaub mir, plötzlich war er da und hielt mir die fette Pranke unters Kinn, um dafür zu sorgen, dass ich sein grässliches Gesicht auch wirklich ansehen muss.«


  »Er hat dich angefasst?«


  »Ja, aber nur kurz. Dann hat er ein paar Worte gesagt und ist verschwunden.« Sie schnipst mit den Fingern. »Puff, einfach so.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Irgendwas übers Weglaufen, und dass ich es nicht kann. Dass er mich überall findet, selbst im Schlaf. Er hat mich beim Namen genannt, und deinen kennt er auch. ›Frag den Jungen namens Ethan‹, hat er gesagt. ›Mach ihm klar, dass er mich durch seine Illusionen erreichen kann. Sag ihm, ich werde kommen!‹«


  »Unmöglich!«


  »Wer ist dieser Mann?«


  Ich starre sie an. Wie soll ich es erklären, wenn ich es selbst nicht weiß? »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Bis eben habe ich noch gedacht, diese Kreatur ist das Produkt meiner Einbildung, der Albtraum, der von den schrecklichen Erlebnissen in meiner Kindheit herrührt.«


  Sie erwidert meinen Blick, die Hände in die Hüften gestemmt. »Aber dieser Mann war echt, Ethan. So echt wie du und ich.«


  Plötzlich fällt mir ein, wer mir in dieser Frage weiterhelfen kann. Ich springe auf und laufe los, allerdings nicht zu mir nach Hause.


  »He«, ruft Isabel. »Wo willst du hin?«


  »Zu dem einzigen Menschen, der mir eine Antwort geben kann.«


  Kapitel 27

  Ethan


  Arkarian erwartet mich in seinen Kammern. Ich lasse ihm keine Zeit für Erklärungen, dafür bin ich viel zu aufgeregt, und in meinem Kopf jagt eine Frage die nächste. »Hast du mitgekriegt, was passiert ist?«


  »Nein, aber seine Anwesenheit war überall auf dem Berg zu spüren. Geht es Isabel gut?«


  »Ja. Wer war das? Und wieso taucht er außerhalb meiner Träume auf?«


  »Setz dich erst einmal hin, Ethan. Bist du sicher, dass Isabel nichts fehlt?«


  »Ja.«


  Er besorgt mir einen Schemel, den ich aber fortschiebe. »Sag mir, wer dieser Mann ist, Arkarian!«


  Er hockt sich auf den Schemel. Dann holt er tief Luft. Offenbar will er sich mit seiner Antwort Zeit lassen.


  »Nun sag schon!«


  »Er heißt Marduke.«


  »Ich kenne den Namen. Aber ich weiß nicht, woher.«


  »Er hat deine Schwester umgebracht.«


  Ich bin sprachlos. Im ersten Augenblick wird mir übel, und ich habe das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen. Rasch winkt Arkarian den Schemel zu mir. »Willst du sagen, dass meine Albträume Wirklichkeit sind?«


  Wieder lässt er sich mit seiner Antwort Zeit. »Arkarian!«


  »Sie haben sich über die Jahre hinweg leicht verändert. Du hast mit angesehen, wie deine Schwester ermordet wurde, doch niemand hat dir geglaubt. Natürlich klangen deine Schilderungen für einen normalen Erwachsenen  und auch für einen gewöhnlichen Polizisten  viel zu unglaubwürdig und fantastisch, um sich damit ernsthaft auseinander zu setzen  groß wie ein Baum, breit wie ein Bär, ein gelbes Auge, die andere Hälfte des Gesichts nicht vorhanden, Hände wie Wassermelonen und ein Brüllen wie tausend Löwen in einer Höhle. Kein Wunder, dass sie dich in Therapie geschickt haben.«


  »Aber du hast gewusst, dass ich nicht fantasiere.«


  »Sicher, nur kamen wir zu dem Ergebnis, dass deine kindliche Seele die Wirklichkeit nicht bewältigen kann. Es bestand die Gefahr, dass du den Verstand verlierst, und das als so kleiner Junge.«


  »Also hast du dich meiner angenommen und mich all die Jahre angelogen.«


  »Wir haben dich beschützt, Ethan, angelogen haben wir dich nie. Mit unserer Hilfe hast du die schwierigste Zeit deines Lebens überstanden  die Tragödie, deine Schwester auf diese Weise zu verlieren. Du siehst ja selbst, welche Spuren es bei deinen Eltern, besonders bei deinem Vater, hinterlassen hat. Er ist seitdem nicht mehr der Alte.«


  Das bringt mich ins Grübeln. »Woher weißt du, was für ein Mensch mein Vater war? Hast du ihn etwa gekannt?«


  Er schweigt und wirkt plötzlich in sich gekehrt. »Es ist nun einmal meine Aufgabe zu beobachten. Und ich lebe schon seit langer Zeit in dieser Gegend.«


  Zwar spüre ich, dass das noch nicht die ganze Wahrheit ist, doch da es mir im Augenblick nicht um Dad geht, lasse ich die Sache auf sich beruhen. »Sag mir, warum dieses Monster, dieser Marduke, hinter Isabel her ist.«


  »Keine Ahnung.«


  »Das reicht mir nicht. Du weißt sonst immer alles.«


  »Du schmeichelst mir, Ethan. Aus welchem Grund glaubst du überhaupt, dass es ihm um Isabel geht?«


  »Weil er ihr gedroht hat.«


  »Was? Womit?«


  Ich stöhne auf. »Das weiß ich nicht  irgendwas wie, er kann sie jederzeit finden, selbst in ihren Träumen. Wird er ihr etwas antun, Arkarian? Kannst du mir wenigstens das sagen?«


  Er blickt mich verwirrt an. »Ich spreche mit Lorian. Es kann sein, dass wir unsere Pläne ändern müssen.«


  »Welche Pläne?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Noch mehr Geheimnisse? Spielt ihr etwa mit unserem Leben? Wir sind Sterbliche, Arkarian. Wir könnten dabei umkommen.«


  »Auch ich bin sterblich, Ethan.«


  »Das glaube ich nicht. Schließlich bist du sechshundert Jahre alt.«


  »Sicher, aber das liegt nur an meinen Kräften. Und genau diese Kräfte isolieren mich vom Rest der Welt.« Er streckt die Hand aus, in der sich plötzlich ein Dolch befindet, der Griff mir zugewandt. »Wenn du diese Klinge nimmst und sie mir ins Herz stößt, tritt rotes Blut aus. Und ich werde sterben.«


  »Dann sag mir, warum deine Augen diese violette Farbe haben. Und speis mich nicht mit dem Satz ab, dass sie sich im Lauf der Zeit ändern. Nur Unsterbliche haben solche Augen. Wie Lorian.«


  Zur Beruhigung holt er tief Luft, obwohl ich es bin, der eine Beruhigung nötig hätte. »Keine Ahnung, warum sie diese Farbe haben. Ich bin in Frankreich geboren, und meine Mutter war ein unverheiratetes, schönes junges Mädchen. Bei meiner Geburt ist sie gestorben. Daher weiß ich nicht, welche Augenfarbe sie hatte, und ich habe auch keinerlei Vorstellung, wer mein Vater war, obwohl viele Gerüchte kursierten. Ich glaube, früher waren meine Augen blau. Sie verändern sich wirklich, Ethan. Und sie sind einer der Gründe, weshalb ich mich nicht mehr in der irdischen Welt bewegen kann.«


  Das Ganze klingt recht logisch. Deshalb verfliegt ein Teil meines Ärgers. »Demnach ist dieser Marduke also auch sechshundert Jahre alt?«


  »Noch älter.«


  »Ist er unsterblich?«


  »Die einzige Unsterbliche, die ich kenne, heißt Lorian. Der Göttin bin ich noch nicht begegnet. Also sei unbesorgt, Marduke kann sterben. Und das wird er auch. Wenn die Zeit dafür reif ist.«


  Plötzlich fügen sich alle Teile des Rätsels zusammen. »Ist er derjenige, von dem die Prophezeiung als dem Bösen spricht? Wie lautet doch gleich die Zeile?«, frage ich.


  »Der Verräter, der kommt und geht.«


  »Ja. Aber ist da nicht auch von einem Gott die Rede?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Trotzdem, er muss von den Unsterblichen abstammen, wenn er älter ist als du.«


  »Nicht unbedingt. Er hat einfach die Kraft, die Jugend zu erhalten.«


  »Gewiss, aber du hast mit achtzehn aufgehört zu altern. Marduke jedoch nicht.«


  Als Arkarian schweigt, überlege ich, was es mit seiner ewigen Jugend auf sich hat. Hat er diese Kraft geerbt oder hat er sie verliehen bekommen wie beispielsweise die Schwingen? »Ich würde zu gern wissen, von wem du abstammst.«


  »Das wird wohl immer ein Rätsel bleiben. Ich konnte damals nichts über meine Eltern in Erfahrung bringen und kann es heute, nach so langer Zeit, wohl erst recht nicht.«


  Falls er doch einen Anhaltspunkt hat, macht er keine Anstalten, ihn mir mitzuteilen. Auf die Gerüchte über seinen leiblichen Vater geht er ebenfalls nicht weiter ein. Um mehr Licht in das Geheimnis zu bringen, versuche ich, mir den Wortlaut der Prophezeiung ins Gedächtnis zu rufen, doch es ist zu lange her, dass ich sie vor mir hatte. Dann habe ich eine Idee. »Ich möchte die Prophezeiung gern noch einmal lesen. Als du sie mir damals gezeigt hast, war ich noch zu klein, um mir viel davon zu merken.«


  Arkarian überlegt so lange, dass ich schon meine, er würde mir die Bitte abschlagen. »Erinnerst du dich noch an den Weg?«


  »Ich denke, ich würde ihn finden.«


  »Versprich mir, dass du dich an die Regeln hältst. Wenn du sie befolgst, kann dir nichts Schlimmes zustoßen.«


  »In Ordnung. Darf Isabel mich begleiten? Sie wäre mit ihrer Fähigkeit, bei jeder Art von Licht zu sehen, sicher eine große Hilfe für mich.«


  Er lacht. »Ja, keine schlechte Gabe. Ich wünschte, ich hätte sie auch.«


  »Also, was ist? Sie gehört inzwischen als Schülerin offiziell zu unserem Kreis. Sollte sie daher nicht auch alles wissen  die Wahrheit?«


  Widerstrebend willigt er ein. »Gut, aber meldet euch bei mir, ehe ihr aufbrecht. Wenn ihr zu lange wegbleibt, sende ich einen Suchtrupp aus.«


  »Wir werden uns schon nicht verlaufen.«


  »Mag sein. Aber ihr werdet sicher müde. Schließlich habt ihr beide keine Schwingen.«


  »Wir sehen uns vor.«


  »Und ihr müsst bald gehen. Da Isabel demnächst auf ihre erste Mission geschickt werden soll, muss sie noch an ihrer Fähigkeit zu heilen arbeiten.«


  Eigentlich hätte ich ihm jetzt schildern können, welche Fortschritte sie schon gemacht hat, doch urplötzlich überwältigt mich die Müdigkeit. Jetzt gibt es nur noch eins, nach Hause und ins warme Bett. Locker lege ich ihm den Arm um die Schultern und sage ihm Gute Nacht. Gerade als ich aufbrechen will, sagt Arkarian etwas Seltsames.


  »Hat dein Vater dir letztens komische Fragen gestellt? Was du machst, wenn du schläfst, zum Beispiel?«


  Das erstaunt mich. Trotzdem, ich bin einfach zu erledigt, um mich jetzt damit auseinander zu setzen. So antworte ich ihm lediglich mit einem verwirrten Blick.


  Kapitel 28

  Isabel


  Ethan steckt voller Überraschungen. Anscheinend wollen wir zu einer Art Abenteuerausflug tief unter die Erde aufbrechen, um an den Fragmenten einer alten Mauer eine Inschrift zu entziffern. Es ist Samstag, früh am Morgen. Eben gerade schiebt sich die Sonne über den Horizont. Bis auf einige Waldtiere, die bereits bei Tagesanbruch munter werden, liegt noch alles im Schlaf. Kein Wunder! Es ist ohnehin viel zu kalt.


  Ich muss Mum und Matt einen Zettel schreiben, dass ich erst spät nach Hause komme, denn unser Ausflug wird offenbar den ganzen Tag dauern. Besonders was Matt angeht, bin ich froh, dass ich losziehe, ehe die beiden aufwachen. Matts misstrauische Fragen über meine Beziehung zu Ethan nerven mich allmählich. Andererseits: Was ist das eigentlich für eine Beziehung zwischen Ethan und mir? Seit dem Kuss auf John of Gaunts Bett bin ich ziemlich durcheinander. Zwar hat Ethan seitdem keine weiteren Annäherungsversuche unternommen und er hat mir außerdem erklärt, dass der Kuss lediglich ein Ablenkungsmanöver war. Tatsache aber ist, dass es diesen Kuss gegeben hat. Und ehrlich gesagt, es hat mir gefallen. Offenbar steht Ethan auf dem Standpunkt, dass wir einfach nur Freunde sind, und daher hat er mich auch nicht weiter angemacht. Nicht einmal beim Training, obwohl wir uns da körperlich immer sehr nahe sind. Wir verbringen viel Zeit miteinander, und eigentlich sollten damit all meine Träume wahr geworden sein, doch auf das Happyend warte ich immer noch. Wenn ich allerdings aktiv werde, um eine Beziehung zu erzwingen, mache ich mich nicht nur furchtbar lächerlich, sondern setze auch unsere gerade gewonnene Freundschaft aufs Spiel. Womöglich verliere ich ihn dann ganz.


  Dieses Risiko ist mir zu groß. Ich finde es schön, mit ihm befreundet zu sein. Wir haben viel Spaß miteinander. Wahrscheinlich muss ich einfach abwarten, bis das entscheidende Zeichen von ihm kommt. Basta!


  Als ich die Haustür hinter mir schließe, reibt sich Ethan die Hände, die in Handschuhen stecken, während er zugleich seine Fingerspitzen anhaucht. »Hast du einen Zettel geschrieben?«


  »Ja.«


  »Und hast du all die Sachen beieinander, die ich dir genannt habe?«


  Ich deute auf meinen kleinen Tagesrucksack und zähle auf, was ich eingepackt habe: »Wasserflasche, Taschenmesser, getrocknete Aprikosen, zwei Äpfel, zwei Seile, Notizblock und Stift, Erste-Hilfe-Ausrüstung im Miniformat. Und dann kommt das Wichtigste von allem. Das hast du nämlich vergessen.«


  »Und das wäre?«


  »Schokolade, was sonst!«, antworte ich grinsend.


  »Freut mich, dass du weißt, worauf es ankommt.«


  »Dies ist schließlich nicht meine erste Wanderung.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort. Heb die Schokolade für den Rückweg auf. Wahrscheinlich haben wir sie dann nötig.«


  Wir schlagen den Weg zu Arkarians Kammer ein. »Also, wohin gehen wir?«, frage ich, während ich auf den Berg deute. »Besuchen wir Arkarian?«


  »Er wohnt nicht in diesem Berg.«


  »Ach! Wo denn dann?«


  Ethan zuckt die Achseln. »Das hat er mir nie gesagt, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Wieso interessiert dich das?«


  Ehrlich gesagt weiß ich das selbst nicht so genau. Einfach, weil … Ethan gegenüber würde ich das nie zugeben, aber ich will unbedingt alles über Arkarian wissen. »Ein faszinierender Mensch. Findest du nicht auch?«


  »Nein.«


  Warum ist er bloß so kurz angebunden? »Aber du kennst ihn schon so lange. Warst du nicht mal sein Schüler? Ich als deine Schülerin weiß doch auch, wo du wohnst.«


  »Ich weiß nur, dass es ihm nicht möglich ist, in unserer Welt zu leben, weil er mit seinen andersartigen Haaren und Augen viel zu sehr auffallen würde.«


  Als mir klar wird, was das bedeutet, werde ich plötzlich sehr traurig.


  »Außerdem altert er nicht«, fährt Ethan fort. »Jeder, mit dem er sich anfreundet, würde sich wundern, warum alle anderen älter werden, nur er nicht. Und da er wohl kaum eine Erklärung dafür geben kann, zieht er sich zurück, vermute ich.«


  »Das ist ja furchtbar.«


  Ethan blickt mich von der Seite an und betrachtet mich eine Weile, während wir weitergehen. »Warum? Bestimmt gibt es noch andere Menschen mit seinen Merkmalen. Wahrscheinlich wohnen sie alle zusammen.« Er zuckt die Achseln. »Was weiß ich.«


  Der Gedanke, dass Arkarian mit anderen zusammen wohnt, die ihm ähnlich sind, irritiert mich irgendwie. Schweigend legen wir den Rest des kurzen Wegs zurück. Als wir Arkarians Berg erreichen, öffnet sich die Felswand und wir schlüpfen ins Innere.


  »Erwartet er uns?«


  »Er weiß, dass wir kommen, aber er wird nicht da sein. Also mach dir keine Hoffnungen.«


  Als wir die mit Fackeln erhellte Eingangshalle betreten, ertrage ich Ethans Verhalten nicht länger. »Was ist eigentlich in dich gefahren?«, platze ich heraus.


  Er hält es nicht mal für nötig zu antworten.


  Wir gehen durch die Eingangshalle bis zu Arkarians Kammer, einem achteckigen Raum, der durch den pulsierenden Schein des Hologramms in sanftes Licht getaucht ist. Neben dem Hologramm liegt eine Botschaft mit Anweisungen und eine Landkarte. Ethan steckt beides ein, ehe er einen Zettel schreibt, auf dem er die Zeit unseres Aufbruchs vermerkt.


  Wir gehen weiter in einen anderen Raum, der einem leeren Schrank ähnelt. Suchend streicht Ethan mit der Hand über die Rückwand. Plötzlich höre ich ein leises Klicken, woraufhin die hintere Holzverkleidung verschwindet. Kaum haben wir den daran angrenzenden Raum betreten, schließt sich die Wand wieder hinter uns und hüllt uns in eine feine weiße Staubwolke. Ehe ich mir unsere Kabine näher ansehen kann, gleitet sie unvermittelt in die Tiefe. Demnach befinden wir uns wohl in einer Art Aufzug. Als er zum Stillstand kommt, spüre ich eine Brise kalter Luft auf meiner Haut. Es riecht nach feuchtem Holz und nasser Erde, und es ist stockdunkel.


  Ich höre, wie Ethan in seinem Rucksack kramt. »Verdammt!«


  »Was ist?«


  »Ich hätte von Anfang an meine Taschenlampe herausnehmen sollen. Versuch mal, ob du sie findest.«


  Belustigt lache ich auf. »Ich kann absolut nichts sehen.«


  »Sehr witzig! Und was ist mit deinem tollen Sehvermögen?«


  »Dank meines tollen Sehvermögens bin ich in der Lage, bei jeder Art von Licht etwas zu erkennen«, erkläre ich ihm. »Nicht bei totaler Dunkelheit.«


  Ich strecke die Hände nach dem Rucksack aus, doch Ethan hat sich offenbar umgedreht, und was ich für die Verschlüsse seines Rucksacks halte, erweist sich als die Aufschläge seiner Jacke. Doch zunächst bemerke ich es nicht und mache mich heftig unter seiner Jacke zu schaffen.


  »He, was tust du denn da?«


  »Entschuldigung«, murmle ich, heilfroh, dass es dunkel ist und er mein rot anlaufendes Gesicht nicht sieht.


  »Habe ich mich beschwert?«, fragt er in neckendem Ton, als ich die Hände zurückziehe und so lange suchend umhertaste, bis ich auf den Rucksack stoße. Meine Finger berühren etwas Langes, Metallenes. Es ist die Lampe. Ich knipse sie an. Jetzt kann ich nicht nur die Umgebung klar erkennen, sondern sogar über die Reichweite des Lichtkegels hinaus sehen.


  »Mann o Mann, das ist ja der Wahnsinn!«, rufe ich, ohne daran zu denken, dass Ethans Sehvermögen weniger ausgeprägt ist.


  »Was gibt es denn?«


  Ich lasse den Lichtstrahl über die Wände gleiten bis zu einer schmalen, in die Tiefe führenden Treppe mit kunstvoll gemeißelten Pfeilern, Säulen und Mauern.


  »Daran erinnere ich mich«, sagt Ethan, während er nach der Taschenlampe greift.


  Um nicht auszurutschen, nehmen wir behutsam Stufe um Stufe. Es ist so feucht, dass sich an den Wänden Tropfen gebildet haben, die herabperlen und gelegentlich auf Ethans oder meinem Kopf landen.


  »Wie alt warst du, als Arkarian dich hierher geführt hat?«


  »Es war mein fünfter Geburtstag, unmittelbar nach meiner Einführung.«


  »Und trotzdem erinnerst du dich noch an diesen Weg?«


  Er lacht spöttisch und streicht über seine Jackentasche. »Was meinst du, warum Arkarian uns den Plan dagelassen hat?«


  Die Treppe scheint endlos zu sein. Zum Glück leide ich nicht unter Klaustrophobie. Zwar ist die Luft recht dünn, aber bereits wenig später hat sich mein Körper daran gewöhnt, und ich werde ganz ruhig. »Sieh mal!« Ich verharre neben einer in Stein gehauenen Skulptur des Zyklopen, des einäugigen Riesen aus der griechischen Mythologie.


  Ethan tritt neben mich. »Eigentlich sollten drei von dieser Sorte namens Blitz, Donner und Donnerkeil hier stehen. Ich würde gerne wissen, um wen es sich bei dem hier handelt.«


  Seine Worte machen mich nervös. Unwillkürlich sehe ich mich um. »Ist doch egal, solange wir hier keinem von ihnen begegnen.«


  Während Ethan einige Stufen weiter nach unten steigt, richtet er den Lichtkegel der Taschenlampe auf eine verwitterte Bronzetafel. Er bleibt stehen und reibt mit dem Ärmel über eine Stelle an der Unterseite. »Hydra«, erklärt er.


  »Das Monster mit den vielen Köpfen, gegen das Herkules gekämpft hat?« Ich stelle mich neben Ethan, um die Tafel zu betrachten.


  »Herakles«, berichtigt mich Ethan. »Es waren die Römer, die ihn Herkules nannten. Und der Name ist dann geblieben.«


  »Das weiß sogar ich.«


  Amüsiert sieht er mich an. »Nachdem Herakles jeden einzelnen Kopf mit dem Schwert abgehauen hatte, versiegelte er die Stümpfe mit einer brennenden Fackel, damit sie nicht wieder nachwuchsen. Nur einer der Köpfe ließ sich nicht besiegen. Herakles schlug ihn ab und vergrub ihn in der Erde.«


  »Was du alles weißt!«


  Er zuckt die Achseln, und wir gehen weiter. Schon nach wenigen Schritten stellen wir fest, dass der Gang über die gesamte Länge mit Statuen mythologischer Gestalten gesäumt wird. Wer mag diese zahllosen Kunstwerke wohl gesammelt und sie hier wie ein Pfad in die Vergangenheit aufgereiht haben? Die nächste in Stein gehauene Skulptur ist Rhus, der Sage nach der Gott des Mondes. Hier ist er halb als Mensch und halb als Pferd dargestellt. »Das hier ist einfach unglaublich. Weiß jemand davon?«, frage ich Ethan. »Für Archäologen wäre es bestimmt ein gefundenes Fressen, wenn sie sich über die Fundstücke hermachen dürften.«


  »Zweifellos. Aber diese Stadt ist zu einzigartig, als dass man sie ausgraben und der Öffentlichkeit zugänglich machen darf. Sie steht unter dem Schutz der Wachen.«


  »Hier unten befindet sich eine ganze Stadt?«


  »Das war einmal. Es war die Stadt Veridian, die in der Prophezeiung genannt wird.«


  »Aber wie lässt sich so etwas verheimlichen?«


  »Wer sollte sie denn finden? Zunächst müssten die Leute in den Berg gelangen. Da er aber in einem Nationalpark liegt, ist es großen Bauunternehmen nicht erlaubt zu baggern oder zu graben oder was auch immer. Zumindest derzeit droht keinerlei Gefahr.«


  »Und der Orden?«


  »Der Orden weiß, dass die Stadt existiert, aber nichts deutet darauf hin, dass es ihnen bislang gelungen ist, hier einzudringen.«


  »Weiß der Orden von der Prophezeiung?«


  »Aber sicher. Seit ewigen Zeiten. Warum, glaubst du, leben so viele von uns hier in Angel Falls?«


  Darüber hatte ich mir bisher noch keine Gedanken gemacht. Doch jetzt beginne ich zu begreifen. »Weil diese historische Stätte offenbar ein ganz besonderer Ort mit magischer Anziehungskraft ist. Allerdings auch für den Orden.«


  »Und der Weissagung nach wird hier der Entscheidungskampf stattfinden.«


  »O Mann! Soll das heißen, dass die meisten Mitglieder der Wachen und des Ordens in unserer kleinen Stadt leben, angezogen von der Kraft, die von diesen Ruinen ausgeht?«


  »Richtig. Und offenbar sind auch unsere irdischen Leben daran geknüpft.«


  »Es ist also nicht auszuschließen, dass Menschen, denen wir täglich begegnen, Mitglieder des Ordens sind, ohne dass wir es wissen?«


  »Genau. Das soll auch zu unserem eigenen Schutz so bleiben, obwohl es in der Prophezeiung heißt, es sei ein Hinweis auf die anstehende Entscheidung, wenn immer mehr Identitäten offenbart werden.«


  »Aber Ethan, dieser Prozess hat doch bereits eingesetzt. Wir wissen, dass Mr Carter den Wachen angehört.«


  Ethan zögert kurz, ehe er antwortet. »Aber dass das herausgekommen ist, war doch meine Schuld.«


  »Bist du dir da ganz sicher? Vielleicht hast du ja nur die Prophezeiung befolgt.«


  »He! Damit könntest du Recht haben. Kaum vorstellbar, dass man das dem Krokodil prophezeit hat.«


  Wir steigen immer weiter hinunter. Ich treibe Ethan an und versuche, mich von den faszinierenden Skulpturen entlang des Wegs nicht ablenken zu lassen. Mittlerweile kann ich es kaum erwarten, die prophetischen Worte zu lesen.


  Plötzlich nimmt der Pfad ein anderes Aussehen an. Die Stufen werden zunehmend schmaler und sind, je tiefer wir uns vorantasten, zum Teil unter Steinen begraben, bis sie schließlich unvermittelt enden. Die unterste Stufe ist in der Mitte auseinander gebrochen und gibt den Blick in eine gut und gern zehn Meter breite Schlucht frei. Mir wird schwindelig, als ich in die unendliche Tiefe blicke. Senkrechte Mauern begrenzen das scheinbar absolute Nichts. Auf der anderen Seite der unüberbrückbaren Schlucht setzt sich der Weg fort, aber das nützt uns nichts. Hinüberzugelangen ist schlichtweg unmöglich. Unser Ausflug ist beendet.


  »Also, das wars dann wohl!«


  Die Taschenlampe in der Hand, blickt Ethan prüfend in den dunklen Schlund, der uns entgegengähnt. »Was redest du da? Wir sind erst am Anfang unserer Reise.«


  »Wir können diesen Abgrund nicht überqueren, Ethan.«


  Er zieht den Lageplan und die Anweisungen hervor, bittet mich, mich umzudrehen, und breitet die Karte auf meinem Rücken aus.


  »Hier, da steht, dies ist die erste Brücke.«


  Ich wende den Blick. »Also, ich kann ungefähr fünfzig Meter in die Tiefe sehen und dir mit Sicherheit sagen, dass es dort keine Brücke gibt.«


  Er faltet die Karte zusammen und deutet auf eine markierte Stelle in Arkarians Aufzeichnungen. Nervös, wie ich bin, kann ich meine Ungeduld kaum bändigen. »Was suchen wir denn nun?«, frage ich provozierend.


  Er tippt zweimal mit dem Finger auf das Papier. »Lies, was hier steht.«


  Ich beuge mich über den Zettel mit Arkarians Anweisungen. »›Überquere die Brücke mithilfe deines Vorstellungsvermögens. Halte dich links.‹«


  »Genau.« Er faltet das Blatt zusammen. »Also, auf gehts!«


  Ich schlage ihm so heftig auf den Arm, dass ihm beide Zettel aus den Händen gleiten und in den Abgrund schweben. Wie gebannt blicke ich ihnen nach. Jetzt sind sie für immer verloren. »Das ist ein Zeichen!«


  Ethan mustert mich mit einem schwer zu deutenden Blick. »Dass du abergläubisch bist, hätte ich nicht gedacht.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, streckt er seelenruhig die Hand aus und ruft die Blätter zurück.


  Wie versteinert beobachte ich, wie die Blätter seinem Willen folgen und wieder zurück in seine Finger gleiten. Zufrieden schiebt er sie in die Jackentasche.


  Die Rettung der Papiere bringt mich auf eine Idee. »Könntest du auch mich mithilfe deiner Kräfte zurückholen, wenn ich abstürze?«


  »Mit lebendigen Dingen funktioniert das nicht  sie folgen ihrem eigenen Willen.«


  »Wenn das stimmt, bewege ich mich keinen Millimeter mehr weiter.«


  »Möchtest du die Prophezeiung nicht lesen?«


  »Natürlich, das weißt du doch. Aber ich kann keine Brücke überqueren, die es nicht gibt, Ethan!«


  »Und wenn nun die Brücke da drin ist?« Er deutet auf seinen Kopf.


  »Absolut unmöglich. Das übersteigt mein Vorstellungsvermögen.«


  Offenbar kommt ihm plötzlich eine Idee, denn er nickt sichtlich zufrieden. »Na gut, dann werde ich dir die Sache erleichtern.«


  Er streift den Abgrund mit einem Blick, hält die Taschenlampe unmittelbar vor uns und schließt die Augen. Sein Gesicht wirkt völlig entspannt. Als er die Augen wieder öffnet, entsteht vor uns nach und nach eine Brücke. Schließlich ist von der Schlucht nichts mehr zu sehen. An ihrer Stelle blüht ein herrlicher Garten mit Rosenbüschen und Tulpen in allen Farben. Der Duft, der zu uns herüberweht, kitzelt mich so in der Nase, dass ich dreimal hintereinander niesen muss.


  »Verzeihung«, murmelt Ethan. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du nicht nur abergläubisch, sondern auch noch allergisch bist.«


  »Wirklich witzig!« Ich wische mir mit dem Handrücken die Nase ab und bemühe mich, die Fassung wiederzugewinnen. »Ich bin weder das eine noch das andere. Ich niese nur, weil dein Garten so prächtig blüht.« Verblüfft betrachte ich die Szenerie vor mir. Nur mit Mühe kann ich begreifen, was ich da sehe. Das Bild ist einfach wunderschön. Mitten durch den Garten führt eine Holzbrücke, breit genug, damit zwei Leute sie nebeneinander überqueren können. Ineinander verschlungene Seile bilden die Geländer.


  So atemberaubend der Anblick auch ist, so genau weiß ich doch über die Wirklichkeit Bescheid. Ich gehe Ethan nicht auf den Leim. Das hier ist pure Sinnestäuschung. Mir fällt ein, wie Ethan die alte Hütte eines seiner Vorfahren vor meinen Augen hat erstehen lassen, daher bin ich zwar tief beeindruckt, aber keineswegs überzeugt.


  »Das ist nicht real, Ethan. Vergiss es. Das ist nichts als ein Trugbild. Der Abgrund ist nach wie vor da.«


  »Sicher, aber wenn man sich mithilfe einer Illusion leichter tut, den Abgrund zu überqueren, warum soll man sich das nicht zu Nutze machen? Ich habe das hier eigens für dich geschaffen.«


  »Du verstehst nicht, was ich meine.« Ich ziehe mit den Armen einen weiten Bogen. »Da ist nichts. Es gibt keine Brücke. Du kannst mich nicht für dumm verkaufen.«


  Dass ich so wenig Vertrauen in ihn habe, lässt ihn aufstöhnen. »Isabel, wenn ich hinübergehe, gehst du dann auch?«


  Ich überlege eine Weile. »Wenn du hinübergehst und die andere Seite heil erreichst, komme ich nach. Aber das wird nicht passieren, denn du wagst es ja nicht wirklich. Oder etwa doch?«


  Er zögert keine Sekunde. Ich versuche, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, fürchte, dass er in den sicheren Tod rennt, aber wie durch ein Wunder brechen seine Füße nicht durch die erste Holzplanke, die er betritt. Nicht mal einen Zentimeter. Er geht tatsächlich bis ans andere Ende der Brücke, dreht sich dort um und winkt mir zu. »Und jetzt du.«


  Ich schlucke. Worauf habe ich mich da eingelassen? Gut, Ethan hat mir gerade bewiesen, dass es möglich ist, aber schließlich ist sein Vertrauen viel größer als meins. Außerdem ist er seit zwölf Jahren Mitglied der Wachen, also elf Jahre und elf Monate länger als ich.


  »Nun komm schon! Sonst verschwindet die Illusion. Und dann?«


  Ich gebe mir einen Ruck. »In Ordnung«, antworte ich, wenngleich leise. »Besser die Illusion von Holz unter den Füßen als gar nichts.« Ich schließe die Augen und riskiere den ersten Schritt.


  »Weiter links«, ruft Ethan. »Halte dich links.«


  Als ich rasch auf die linke Seite wechsle und nach dem durchhängenden Seil greife, verliere ich beinahe das Gleichgewicht. Die Brücke schaukelt. Ich bemühe mich, wieder festen Stand zu finden, und lockere den Griff. Zugleich merke ich, dass ich die Brücke als zunehmend realer empfinde. Trotzdem trödel ich nicht. Ich weiß ja nicht, wie lange Ethan die Illusion noch aufrechterhalten kann. Nach ein paar hastigen Schritten habe ich es geschafft, die Knie weich wie Butter.


  Ich laufe geradewegs in Ethans ausgebreitete Arme. Er redet beruhigend auf mich ein, bis wir in schallendes Gelächter ausbrechen. Ich aus purer Erleichterung, er vermutlich wegen meines völlig unbegründeten Mangels an Vertrauen.


  Als ich mich umdrehe, sehe ich gerade noch, wie die Brücke Stück für Stück in sich zusammenfällt und sich lautlos auflöst.


  Wir setzen unseren Weg fort. Die Umgebung verändert sich. Der Weg ist nun weniger klar begrenzt und hier und da mit Erde und Geröll bedeckt. Hinzu kommen Pfützen, die als Bächlein in niedriger liegende Bereiche fließen.


  Dass es hier so viel Wasser gibt, wundert mich. »Wo genau liegt diese alte Stadt denn eigentlich?«


  »Unter dem See.«


  »Wirklich? Was für eine grausige Vorstellung, so viel Wasser über uns zu wissen.«


  »Stimmt. Aber keine Sorge, wir sind sicher.«


  Obwohl ich da nicht so überzeugt bin, folge ich Ethan. Während er über eine Anzahl von Felsbrocken klettert, frage ich mich, ob es gegebenenfalls einen Ausgang in der Nähe gibt, sollten wir ihn brauchen. Immer stärker beschäftigt mich der Gedanke, dass wir unter Umständen fluchtartig das Weite suchen müssen. Schließlich steigen wir bereits seit einigen Stunden abwärts. »Ist das hier der einzige Weg?«


  »Es heißt, dass es noch einen zweiten Eingang auf dem Grund des Sees gibt. Aber am leichtesten kommt man auf dem Weg voran, der unmittelbar in Arkarians Kammer führt.«


  Ich habe leichte Atemnot, bemühe mich jedoch, es zu ignorieren. Schließlich hat mir der Sauerstoffmangel bisher auch nicht zu schaffen gemacht. Bild dir jetzt bloß nichts ein! Ethan holt ein Seil aus meinem Rucksack und lenkt mich damit von meinen angstvollen Gedanken ab.


  »Schling das Seil um den Pfeiler da drüben.« Er mustert mich skeptisch und fröhlich zugleich. »Ich kann doch davon ausgehen, dass du weißt, wie man einen sicheren Knoten knüpft, oder?«


  Ich antworte nicht. Stattdessen nehme ich das Seil, mache den Knoten und prüfe ihn, indem ich kräftig daran ziehe.


  Lächelnd schüttelt Ethan den Kopf. »Wusste ichs doch!«


  Nacheinander seilen wir uns ab. Hier verschwindet der Weg in einer Art Bodensenke. Wir brauchen ein paar Minuten, um ihn freizulegen, ehe wir unseren Weg in die Tiefe fortsetzen können. Der ursprüngliche, mit Ziegeln gepflasterte Weg ist nur noch teilweise erkennbar, aber die Richtung ist nach wie vor einigermaßen klar. Gelegentlich orientiert sich Ethan an dem Plan und den Anweisungen. Manchmal bleiben wir stehen, um Atem zu holen oder um etwas zu trinken oder zu essen.


  »Wir sind fast da«, sagt Ethan und dreht sich zu mir um, während er in einen Apfel beißt.


  »Vorsicht!«


  Da er sich in dem Dunkel nur begrenzt orientieren kann und abgelenkt ist, wäre er beinahe in eine Ziegelmauer gelaufen.


  »Ist es das, was wir suchen?«, frage ich.


  »Nein, aber warte mal! Diese Mauer erinnert mich an etwas.« Erneut zieht er das Blatt mit den Hinweisen hervor und beginnt vorzulesen: »Keine Schlüssel erforderlich. ›Blau ist ungefährlich. Rot gefriert.‹«


  »Wie bitte?« Ich beuge mich über seine Schulter, um die Worte zu entziffern. »Ich verstehe nur Bahnhof. Was ist damit gemeint?«


  Ethan streicht mit der Hand über die Ziegel. Unmittelbar danach höre ich ein leises Klicken. Während die Ziegel lautlos verschwinden, öffnet sich eine Tür. Wir treten hindurch und stehen in einem langen, schmalen Gang. Als Ethan zu einem Schritt ansetzt, ziehe ich ihn zurück und beleuchte mit der Taschenlampe den Bereich vor ihm, um ihm zu zeigen, was er nicht sehen kann: ein Muster von sich kreuzenden Lichtstreifen, wie Laserstrahlen. Blaue und rote Strahlen verlaufen in unterschiedlichen Winkeln und unterschiedlicher Höhe quer über unseren Weg.


  »Richtig«, sagt Ethan. »Jetzt erinnere ich mich.«


  »Wie habt ihr sie damals überwunden, Arkarian und du?«


  Nachdenklich starrt er auf die Strahlen, die am dichtesten über den Boden laufen. »Mmh, ich bin darunter durchgekrochen, und Arkarian hat seine Schwingen benutzt.« Er mustert mich von oben bis unten. »Dir könnte das auch gelingen.«


  Der niedrigste Strahl, ein roter, liegt ungefähr eine Handbreit über dem Boden. »Demnach musst du als Fünfjähriger ziemlich dünn gewesen sein.«


  »Na ja, wir haben die Strapaze nicht auf uns genommen, nur um jetzt umzukehren.«


  Er zieht einen Bleistift aus der Tasche und hält ihn in den ersten Strahl, den blauen. Nichts geschieht. Der nächste Strahl ist rot. Als der Stift auf den Strahl trifft, wird er von einer Eisschicht überzogen und bricht mit einem hörbaren Knacks auseinander. Ethan sieht mich an und schluckt.


  Es dauert eine Ewigkeit, bis wir die Strahlen überwunden haben. Manchmal müssen wir Verrenkungen machen, die ich mir bis dahin nicht einmal im Traum hätte vorstellen können. Als Ethan es schließlich geschafft hat, sinkt er zu Boden. Beim Anblick des letzten roten Strahls vor mir spüre auch ich die Anstrengung. Meine Waden schmerzen, weil ich die Beine hoch anheben und noch dazu in einem extremem Winkel über jeden einzelnen Strahl setzen muss. Doch da es der letzte der roten ist, mobilisiere ich noch einmal all meine Kräfte. Der Strahl verläuft in Hüfthöhe über dem Boden, also beschließe ich, darüber zu steigen. Doch kaum habe ich mein Bein hinübergeschwungen, merke ich, dass ich meine Körpergröße falsch eingeschätzt habe. Ethan, der meinen Blick auffängt, springt auf, um mir behilflich zu sein. Beinahe hätte ich es geschafft, doch dann verliere ich das Gleichgewicht. Ich rudere mit den Armen, und der Ärmel meines Pullovers gerät in den Strahl. Er ist auf der Stelle gefroren. Das Eis schließt sich zudem um meinen Arm, der sofort taub wird. Ethan hilft mir, den Pullover auszuziehen.


  Er wirft ihn auf den Boden, wo der Ärmel in lauter kleine Teile zerfällt. »Der war doch ohnehin nicht dein Fall, oder?«


  Ich werfe einen letzten Blick auf meinen ruinierten Pullover, einem meiner Lieblingsstücke. Zum Glück liegt dort nicht mein Arm. »Nee, die Farbe hat mir sowieso nicht gestanden.«


  Ethan geht wieder weiter. Ich folge ihm. Plötzlich bildet sich hinter mir eine Tür und schließt die Strahlen ein. Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut, und das liegt nicht daran, dass ich keinen Pullover mehr anhabe. »Meinst du, dass diese überraschenden Türen und unsichtbaren Brücken noch da sind, wenn wir zurückgehen, Ethan?«


  »Was sagst du?«


  Dass er mir kaum zuhört, macht mich wütend. Doch als ich ihn am Arm packe, sehe ich, welches Hindernis sich uns entgegenstellt: eine sichtlich schwere Tür aus grau schimmerndem Metall wie Stahl oder Chrom.


  »Das ist Silber.«


  »Bist du dir sicher?«


  »So ziemlich, wenn mich meine Erinnerung nicht im Stich lässt. Dahinter liegt ein Gewölbe.«


  »Wie kommen wir da hinein?«


  »Ich glaube …« Sicherheitshalber zieht er noch einmal Arkarians Anweisungen zu Rate. »Hier. Ja, richtig!«


  »Was? Lass mal sehen.« Während ich ihm das Blatt aus der Hand nehme, murmle ich verärgert: »Diese albernen Fallen. Ich wünschte, ich könnte die Person kennen lernen, die sich diese bescheuerten Hindernisse ausgedacht hat.«


  Ethan reißt die Augen auf. »Isabel, nein!«


  »Was ist los?«, frage ich hastig, erhalte aber keine Antwort. Ethan muss nämlich zurückweichen, weil sich die Tür zum Gewölbe öffnet. »Was habe ich denn getan?«, schreie ich, als ich seinen entsetzten Gesichtsausdruck sehe.


  »Wir hatten einen Wunsch frei. Es hätte gereicht, darum zu bitten, dass sich die Tür öffnet. Aber du willst auch darüber hinaus denjenigen kennen lernen, der sie angefertigt hat.«


  Entgeistert blicke ich zu der langsam aufgleitenden Tür. Ärgerliches Grummeln lässt keinen Zweifel aufkommen, dass wir plötzlich nicht mehr allein sind. »Ach du lieber Himmel!«


  Als sich der aufgewirbelte Staub langsam wieder legt, wird eine männliche Gestalt erkennbar, die sich den Schmutz von der karierten Flanelljacke klopft. Ich muss zweimal hinschauen, um zu glauben, was ich da sehe. Der Mann kommt einen Schritt auf uns zu. »Jimmy?«, stoße ich keuchend hervor.


  »Hallo, Isabel«, begrüßt er mich mit einer ungewohnt erwachsen klingenden Stimme  der eines Mannes eben. Und auch seine Augen wirken irgendwie, tja, schwer zu beschreiben … irgendwie intelligent.


  »Jimmy?«


  Ethan stellt sich neben mich. »Jimmy, so heißt doch der Freund deiner Mutter, nicht?«


  In meiner Verblüffung gelingt mir nur ein Nicken.


  Ethan, der sich rascher wieder fängt als ich, drückt Jimmys Hand. »Nett, Sie kennen zu lernen.«


  »Ganz meinerseits. Auch wenn das, womit ich mich beschäftigt habe, als Isabel mich hierher befohlen hat, weitaus vergnüglicher war.«


  »Ich wusste nicht …«


  »Schon in Ordnung, Isabel. Manches im Leben unterliegt einer Fügung des Schicksals, und das ist hier wohl gerade der Fall.«


  »Die Prophezeiung? Hast du wirklich …? Wie kommst du dazu, solche Fallen zu stellen?«


  »Irgendwann war es nötig, die Stadt zu schützen. Und man hat mich gebeten, das zu übernehmen«, antwortet Jimmy und klopft sich auf die Brust. Dann weist er auf den Weg hinter sich, der sich dreifach gabelt. »Ich sage euch, wie ihr Zeit sparen könnt: nehmt den mittleren Pfad. Der linke führt in den Tod.«


  »Und der rechte?«, fragt Ethan.


  »Tja, auf dem werdet ihr bei lebendigem Leibe begraben.«


  »Und wie unterscheiden sich die beiden?« Diese Frage musste ich einfach stellen.


  »Haltet euch einfach nur an den mittleren Pfad  nicht vergessen!«


  »Gibt es noch etwas, was wir wissen sollten?«, hakt Ethan nach. Allem Anschein nach kennt sich Jimmy gut aus.


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, das wäre eigentlich alles, außer, ach ja … denkt dran, die Regeln auf dem Rückweg umzukehren. Haltet euch also auf der rechten Seite der Brücke und vergesst nicht, dass dann der rote Strahl der ungefährliche ist, und so weiter. Jetzt muss ich mich aber verabschieden, denn deine Mum kocht heute Ravioli Bolognese für mich. Mein Lieblingsessen. Ich stand direkt hinter ihr, als du mich hierher zitiert hast.«


  Ich muss lachen, wenngleich das Lachen ziemlich kläglich ausfällt. Wahrscheinlich weil meine Nerven wie zum Zerreißen gespannt sind und ich immer noch um Fassung ringe.


  »Ich sage ihr, dass du erst spät nach Hause kommst und dass es dir gut geht. Sie macht sich nämlich Sorgen um dich, Isabel.«


  Während er die Hand hebt und winkt, wird er allmählich immer blasser. Hastig packe ich ihn am Arm. »Weiß Mum …?«


  Er löst meine Finger. »Nein, sie ahnt nichts. Und das muss auch so bleiben. Sonst besteht die Gefahr, dass wir sie verletzen.«


  Ich starre auf den Fleck, auf dem Jimmy eben noch gestanden hat, bis Ethan mich am Ellbogen packt. »Nun komm. Du hast doch gehört, was Jimmy gesagt hat. Offenbar ist es schon ziemlich spät.«


  Wir nehmen den mittleren Weg, der ganz anders ist als die, die wir bisher entlanggegangen sind. Nicht nur das Pflaster besteht aus silberfarbenen Ziegeln, sondern auch die Wände schimmern silbern. Der Weg endet in einer Art Lichtung. Ethan rennt umher wie ein aufgeregtes Kind. »An das hier kann ich mich erinnern.«


  Ich folge ihm um eine kreisförmig angelegte Ziegelmauer, bis wir eine Öffnung erreichen. Schon nach wenigen Biegungen und Schleifen begreife ich, dass wir uns in einem Labyrinth befinden. Doch zum Glück scheint Ethan zu wissen, welche Richtung wir einschlagen müssen, sodass wir bereits wenig später keuchend und aufgeregt, von unbezähmbarer Energie getrieben, vor einer etliche Meter hohen und noch breiteren Wand stehen, in deren gesamte Fläche Bilder, Zahlen und Hieroglyphen eingemeißelt sind.


  »Das ist sie!«, ruft Ethan.


  Kopfschüttelnd gehe ich an der Mauer entlang. »Ist ja toll, aber … ich kann nichts lesen.«


  »Die Worte sind verschlüsselt.«


  »Na, super! Dann hast du ja wohl auch ein Dechiffriergerät im Rucksack. Oder etwa nicht?«


  »Witzbold! Diese Arbeit müssen wir schon selber machen.«


  »Klar. Das hätte ich mir ja auch gleich denken können! Du weißt, dass wir schon jetzt zu spät zum Abendessen kommen. Was glaubst du, wie lange das hier noch dauern wird?«


  Statt einer Antwort lächelt er mich nur an, was mich noch mehr auf die Palme bringt. Ich hasse es, wenn er so überheblich ist. Ich hingegen darf das. Das ist nämlich nur die gerechte Strafe dafür, dass er von vornherein davon ausgegangen ist, ich hätte von all dem Jungenkram wie Ringen, Bogenschießen und Überlebenstechniken keine Ahnung.


  Binnen weniger Minuten hat er mir den Code erklärt. Und wie alle Codes erweist sich auch dieser als überraschend einfach, sobald man ihn begriffen hat. Jeder siebte Buchstabe ist in Englisch, nur dass er entweder seitenverkehrt erscheint, auf dem Kopf steht oder auf andere Weise verdreht ist.


  Ich krame mein Notizheft und einen Stift hervor, und wir beginnen mit dem Entziffern. Es dauert eine Ewigkeit, da die Wand unglaublich groß und der Wortlaut der Prophezeiung länger ist, als ich erwartet hatte. Als wir endlich alle Buchstaben geknackt haben, setzen wir uns hin, körperlich erschöpft, aber sehr zufrieden, und lehnen uns mit dem Rücken an die silberne Wand.


  Ich blättere zurück bis zum Anfang, dann reiche ich Ethan das Heft. »Deine Aufgabe. Lies die Prophezeiung vor.«


  Er sieht mich erstaunt an. »Warum ich?«


  »Weiß nicht, irgendwie habe ich das Gefühl, ich flippe gleich aus. Außerdem kennst du den Inhalt schon, bist also innerlich darauf vorbereitet.«


  »Dabei kann ich mich doch nur noch ganz vage an das erinnern, was ich im Alter von fünf Jahren erlebt habe, Isabel. Aber gut, gibs mal her.« Nachdem er das Heft genommen hat, beginnt er zu lesen.


  Ich schließe die Augen und lasse die Worte auf mich wirken.


  


  Ehe die Welt frei sein kann


  Werden wir der Knospe getöteter Unschuld ansichtig


  In den Wäldern über der historischen Stadt Veridian


  Wo neun Identitäten aufgedeckt werden.


  


  Ein König wird die Herrschaft übernehmen


  Doch erst, wenn ein Führer reinen Herzend erwacht


  Und ein altersloser Krieger mit hochbetagter Seele


  Mit Würde und Voraussicht die Führung übernimmt.


  


  Seid achtsam! Neun werden einen Verräter kommen und gehen sehen


  In dessen Folge ein langer und schmerzvoller Krieg entbrennt


  Dem sich die Auserwählten einmütig anschließen werden


  Zugleich wird Argwohn Zwietracht säen.


  


  Ein Narr wird Schutz bieten, ein Zweifler einen Schatten werfen


  Ein unerschrockener junger Krieger sein Herz dem Tode weihen


  Doch niemand wird siegreich sein, solange nicht ein verloren geglaubter Krieger den Weg zurück findet


  Und geleitet von Licht und Kraft  der Furchtlose von einer Reise zurückkehrt.


  


  Seid auf der Hut! Zwei letzte Krieger bringen sowohl Leid als auch Segen


  Der eine tritt aus der Mitte Verdächtiger hervor


  Der andere verkommt zum Bösen


  Während der eine den Sieg erlangt, wird der andere siegreich sein im Tode.


  


  Schweigend sitzen wir eine Weile da, lassen die Worte nachklingen und versuchen, ihren Sinn zu ergründen. Da Ethan der Text nicht fremd ist, müsste er die Worte der Prophezeiung ja eigentlich deuten können. »Nun, was sagt dieser Text?«, frage ich ihn.


  Ratlos sieht er mich an und zuckt unmerklich die Achseln. »Also, der alterslose Krieger mit der hochbetagten Seele ist wahrscheinlich …«


  »Ja, den habe ich erkannt. Das ist Arkarian.«


  Da Ethan nichts erwidert, nehme ich an, dass er die prophetischen Worte besser versteht, als er zugeben will.


  »Wirst du in der Prophezeiung auch genannt?«, frage ich weiter.


  Er setzt an, etwas zu sagen, schweigt dann aber doch.


  »Ethan, sag mir, was du weißt. Es betrifft doch jetzt auch mich. Ich muss es wissen. Aus diesem Grund hast du mich doch heute auch mitgenommen, oder nicht?«


  »Na gut. Ich glaube, du bist auch erwähnt.«


  »Wirklich?«


  »Ja, sieh mal, hier …« Er deutet auf eine Zeile in der Mitte der zweiten Seite. »Ich vermute, dass mit der oder dem ›Furchtlosen‹ du gemeint bist.«


  Verächtlich schnaubend gehe ich darüber hinweg, während mein Blick über den Rest der Verszeile huscht. »Und, geleitet von Licht und Kraft  von einer Reise zurückkehrt.« Ich begreife kein Wort. Dann sehe ich Ethan an. Sein rechtes Bein hat auf einmal zu zucken begonnen. »Und du?«, frage ich. »Von dir ist in der Prophezeiung doch bestimmt auch die Rede, oder?«


  Er wendet den Blick ab. Er will es mir offensichtlich nicht verraten. Aber er weiß es, und dieses Wissen macht ihn beklommen und nervös. Vielleicht hat er ja sogar ein wenig Angst. »Welche Zeile bezieht sich nun auf dich?«


  Er steht auf und klopft sich den Staub von den Jeans. Entschlossen, ihn zum Reden zu bringen, erhebe ich mich auch. »Welche Zeile ist es? Du kannst mir nichts vormachen. Du weißt ganz genau, welche es ist.«


  »Nein. Ich weiß es nicht. Ich rate nur.«


  »Na gut. Und worauf tippst du?«


  Er zögert so lange, dass ich schon glaube, er würde überhaupt nicht mehr antworten und bis in alle Ewigkeit in die Dunkelheit starren, weit über den Teil des Labyrinths hinaus, den der Lichtkegel der Taschenlampe erhellt. »Also, ich glaube, ich bin der unerschrockene, junge Krieger.«


  Ich reiße ihm das Heft aus den Händen und blättere zu der entsprechenden Zeile zurück. Als ich sie finde, hole ich tief Luft. »… sein Herz dem Tode weihen«, flüstere ich.


  Wir schweigen. Plötzlich bekomme ich von der ungeheuren Weite dieser Stadt Beklemmungen; eine Stadt, die in Wirklichkeit ein einziger riesiger und reich ausgestatteter Friedhof ist. Meine immer größer werdende Hoffnungslosigkeit schnürt mir die Kehle zu. Erneut ringe ich nach Luft.


  Ethan nimmt das Heft und schiebt es tief in meinen Rucksack. »Es ist schon spät. Nichts wie weg von hier. Wir können uns über den Inhalt der Prophezeiung ein andermal Gedanken machen, wenn wir genug Luft zum Atmen haben. Pack das Heft bloß gut weg. Versprochen?«


  Ich nicke. Als ich ihm aus dem Irrgarten folge, kreisen meine Gedanken unablässig um die Verse. Was bedeutet es für mich, wenn sich eine dieser Zeilen tatsächlich auf mich bezieht? Manches der Prophezeiung kann ich unmöglich deuten, andere Sätze verstehe ich auf Anhieb. Und genau die jagen mir unbeschreibliche Angst ein.


  Kapitel 29

  Ethan


  Isabel erhält ihre Mission. Eine Mission, bei der sie sowohl ihre Heilkraft als auch ihren sechsten Sinn einsetzen muss. Im Jahr 1759 lebt in Massachusetts ein Mädchen, das ungefähr so alt ist wie wir. Sie ist sehr krank und heißt Abigail. Eigentlich müsste sie die Kinderkrankheiten allmählich überwunden haben, aber sie wird nicht gesund. Im Gegenteil. Ihr Zustand hat sich beinahe lebensbedrohlich verschlechtert. Obwohl die Kinder in dieser Zeit häufig an ansteckenden Krankheiten wie Diphterie, Masern und Windpocken starben, vermutet Arkarian dahinter eine Verschwörung.


  Wir treffen uns nach der Schule in Arkarians großer Kammer, wo er uns die Aufgaben erläutert. »Isabel, du übernimmst die Rolle der Dienstmagd, die froh ist, eine Anstellung gefunden zu haben, um auf diese Weise ihre bedürftige Familie finanziell unterstützen zu können. Nachdem du dich mit dem Mädchen namens Abigail Smith angefreundet hast, findest du den Grund ihrer gesundheitlichen Probleme heraus und heilst sie, sofern ihre Krankheit nicht natürliche Ursachen hat.«


  »Und wenn es natürliche Ursachen sind, muss ich Abigail dann sterben lassen?«


  »Sollte das der Fall sein, wissen wir aus der Geschichte, dass sie wieder gesund wird.«


  »Aber wie kann ich den Unterschied zwischen einer echten Erkrankung und einem Mordversuch erkennen?«


  Arkarian runzelt die Stirn. »Du wirst ihn erkennen. Nutze einfach deine Fähigkeiten!«


  »Um wen handelt es sich bei diesen Leuten?«


  »Um eine angesehene Familie aus Neuengland. Abigails Vater ist das Oberhaupt einer Dorfgemeinschaft unweit von Boston. Es sind fröhliche Leute mit vier Kindern, nicht besonders vermögend, aber auch nicht Not leidend. Die Eltern, William und Elizabeth, machen sich große Sorgen um Abigail. Elizabeth gehört zu den überfürsorglichen Müttern, was Abigail nicht nur bedrückt, sondern auch ärgert. So wie die meisten Mädchen jener Epoche hat sie keine formelle Schulausbildung, sondern wird von ihrer Großmutter zu Hause unterrichtet. Das macht die Frau aber sehr gut. Abigail liest gerne, du triffst also auf eine begeisterte Leseratte, Isabel.«


  Auf meine Aufgabe ist er noch nicht zu sprechen gekommen. Rasch greift er meine Gedanken auf und wendet sich mir zu. »Also, Ethan, das hier ist in erster Linie Isabels Mission, aber da es ihr noch an Erfahrung fehlt und es in letzter Zeit zu beunruhigenden Ereignissen gekommen ist, wurde beschlossen, dass du sie begleitest und dich nützlich machst.«


  Isabel wirft mir einen verärgerten Blick zu. Offenbar vermutet sie dahinter ein abgekartetes Spiel, weil man sie für unfähig hält oder so etwas Ähnliches. Manchmal ist sie so empfindlich! Sie meint, sich unablässig beweisen zu müssen. »Dann kommst du also nur mit, um meinen Bodyguard zu spielen?«, fährt sie mich an.


  Mit einem Blick fordere ich Arkarian auf, ihr den Zweck meiner Anwesenheit zu erklären. »Nicht nur, Isabel. Jede Mission birgt ein Risiko, und in letzter Zeit haben sich in deiner Umgebung einige seltsame Dinge ereignet. Es wäre nicht schlecht, wenn Ethan die Augen offen hielte, um mögliche Gefahren abzuwenden. Deine Fähigkeiten sind noch in Entwicklung begriffen. Es wäre also unverantwortlich, dich ohne Unterstützung hinauszuschicken. Du bist nach wie vor Schülerin und noch nicht sehr erfahren, vergiss das nicht.«


  Als sie zustimmend nickt, wendet sich Arkarian wieder mir zu. »Was dich angeht, Ethan, sollst du hauptsächlich die Lage beobachten. Außerdem wäre es eine große Hilfe, wenn du herausfindest, wer hinter dem üblen Spiel steckt, das ich vermute, und die Ursache beseitigst, sobald Isabel den Grund für Abigails schlechten Gesundheitszustand herausgefunden hat.«


  Ich verstehe. Ich soll Isabel beobachten, ohne mich einzumischen, den Täter oder die Täterin aufspüren und mich ihm oder ihr nähern. »Wann gehts los?«


  »Heute Abend. Seid bereit.«


  Wir verlassen Arkarians Kammern und machen uns auf den Weg zu Isabels Haus. Sie schweigt. Die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, starrt sie unverwandt auf den Weg vor ihr.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich.


  Zerstreut sieht sie mich an. »Wie?«


  »Du bist doch nicht etwa nervös? Das ist doch nur eine ganz normale Mission«, versuche ich sie zu beruhigen.


  »Meine Heilkraft ist alles andere als vollkommen, Ethan«, erklärt sie mir ihre Besorgnis.


  »Isabel, wenn die Wachen dir die Mission nicht zutrauen würden, hätten sie dir diese Aufgabe auch nicht übertragen. Vertrau ihnen.«


  Sie zieht die Hände aus den Taschen und haucht sie an. »Und wenn ich versage? Wer ist dieses Mädchen? Was geschieht, wenn sie stirbt? Sähe die Welt von heute dann grundlegend anders aus?«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, uns darüber Gedanken zu machen. Wir sind hier, damit sich die Gegenwart und letztlich auch die Zukunft so entwickeln, wie es sein soll. Wenn die Geschichte so abgelaufen ist, dass Abigail im Jahr 1759 nicht gestorben ist, dann darf sie auch nicht sterben  weder heute Abend noch in den wenigen Tagen, in denen wir uns in ihrer Zeit aufhalten.«


  »Wer ist sie überhaupt? Ich meine, leistet sie in ihrem späteren Leben etwas Bedeutendes?«


  Ich erzähle ihr, was ich weiß. »Im Alter von neunzehn wird sie einen herausragenden jungen Rechtsgelehrten namens John Adams heiraten.«


  Isabel überlegt eine Weile. »Doch nicht etwa den Präsidenten der Vereinigten Staaten namens John Adams?«


  »Doch. Natürlich ist er noch nicht Präsident, wenn sie neunzehn ist, aber um genau den handelt es sich. Und du weißt natürlich auch, dass einer von Abigails Söhnen später der sechste Präsident der Vereinigten Staaten werden wird.«


  »Unglaublich!« Sie seufzt. Gedankenvoll betrachtet sie ihre Füße, dann kickt sie einen Stein weg.


  »Was ist?«, frage ich, als ich sehe, wie bedrückt sie immer noch wirkt.


  »Und wenn es mir nicht gelingt, Ethan? Die Verantwortung ist riesengroß.«


  »Wenn du scheiterst  und das lässt sich nie ganz ausschließen , können wir nur alle Hoffnung darauf setzen, dass Abigails vorzeitiger Tod keinen nachhaltigen Einfluss auf die Gegenwart und damit auf die Zukunft hat.«


  »Hast du schon mal versagt?«


  Diese Frage habe ich sowohl erwartet als auch gefürchtet. »Ja, natürlich.«


  »Und hatte es Folgen?«


  Ich denke an den Auftrag im vergangenen Jahr, bei dem es um eine Strafgefangene ging. »Ich sollte den Mord an einer Frau namens Elizabeth Howath verhindern. Man hatte mir gesagt, dass sich ihr Mörder als Soldat ausgibt. Als ich am Tatort eintraf, sah ich, wie Elizabeth, mitten auf einem Hof an einen Pfahl gebunden, mit einer neunschwänzigen Katze ausgepeitscht wurde. So brutal, wie der Soldat mit der Peitsche auf sie einschlug, konnte es sich nur um den Mörder handeln. Ich habe der Tortur ein Ende bereitet, indem ich die Illusion erzeugte, die Frau würde das Bewusstsein verlieren, woraufhin der Soldat wegging und Elizabeth in der sengenden Mittagshitze zurückließ. Ich nahm ihr die Fesseln ab. Auf zittrigen Beinen machte sie sich davon und versteckte sich in einem nahe gelegenen Wäldchen. Vermutete ich zumindest, da sie noch atmete, als ich sie von der Folter erlöst hatte. Ich war der Meinung, meine Aufgabe damit erfüllt zu haben. Doch nur wenige Nächte später starb sie an hohem Fieber, allein im Dickicht.«


  »Wie schrecklich!«


  »Ich hätte nur ihre Wunden behandeln und für ein sicheres Versteck sorgen müssen, bis sie wiederhergestellt war. Aber darauf bin ich nicht gekommen.«


  »Hättest du nicht zurückgehen können?«


  »Man kann nicht zweimal in die gleiche Zeit reisen.«


  »Ich verstehe. Und wie hat sich das ausgewirkt?«


  »Du meinst, ob sich die Gegenwart dadurch verändert hat?«


  Sie nickt.


  »In jener Nacht wurden in der Gegenwart dreizehn Menschen offiziell als vermisst gemeldet.«


  Sie packt mich am Arm. »Was heißt das?«


  »Da jemand Einfluss auf Elizabeth Howaths Leben genommen hat und sie dadurch Jahre vor ihrem zu erwartenden Todestag starb, gab es plötzlich bestimmte Nachkommen nicht mehr, die sonst gelebt hätten.«


  »Das heißt, all ihre Nachkommen waren … einfach ausgelöscht?«


  »Nicht alle. Arkarian meint, einige von ihnen wären ohnehin zur Welt gekommen, über andere Abstammungslinien.«


  »Wie entsetzlich, Ethan!«


  »Wir haben immer nur einen Versuch, Isabel. Stirbt jemand, sterben auch andere. Wenn es dem Orden der Chaos gelingt, jemanden vorzeitig umzubringen, und die Wachen es nicht verhindern können, ist es vorbei! Der Tod lässt uns keine zweite Chance.«


  »O Mann!«


  »Du hast Recht, wenn du sagst, wir hätten eine große Verantwortung. Aber soviel ich weiß, handeln die Wachen meistens richtig und schalten uns ein, bevor es zu spät ist. Diese Mission war also meine größte Schlappe, abgesehen von jener Nacht, in der du die Situation gerettet hast, ehe sie zu einer absoluten Katastrophe wurde.« Isabel lächelt. »Wie auch immer, ich habe jedenfalls daraus gelernt.«


  Schweigend setzen wir unseren Weg fort. Am Gartentor wendet sie sich zu mir um und sagt mit ernstem Gesicht: »Ich schaffe es, Ethan. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Während sie sichtlich erleichtert ins Haus eilt, bekräftige ich innerlich ihre Worte: Isabel wird ihr Bestes geben. Und das ist mehr, als die Wachen fordern können. Andererseits weiß ich aber auch, dass diese Mission ein zusätzliches Risiko in sich birgt. Arkarian ist es nicht gelungen, seine Sorge vor mir zu verbergen. Er hegt den Verdacht, dass nicht nur das zarte Mädchen namens Abigail heute Nacht in Gefahr schwebt.


  Kapitel 30

  Isabel


  Diesmal esse ich etwas zu Abend, allerdings eher, weil es von mir erwartet wird als vor Hunger. Mir ist, als läge mir ein Stein im Magen. Jimmy steckt den Kopf zur Tür herein und spielt wie immer den Clown. Nur sein beschwörender Blick, ehe er das Zimmer verlässt und sich zu Mum vor den Fernseher setzt, weist auf die vergangene Nacht und unsere Begegnung in der alten Stadt hin.


  Ich spüle das Geschirr, dusche und gehe zu Bett. Heute brauche ich nicht zu befürchten, dass Mum in mein Zimmer kommt und nach mir schaut. Vermutlich wird Jimmy sie eine Zeit lang in Beschlag nehmen. Und was Matt betrifft, er ist noch nicht zu Hause, sondern unternimmt etwas mit Freunden.


  Es dauert eine Weile, bis ich einschlafe. Obwohl ich müde bin, bin ich so aufgedreht und voller Energie, dass ich keine Ruhe finde. Also nehme ich das Notizheft mit der Prophezeiung zur Hand. Ich lese beinahe jeden Abend darin und versuche immer wieder von neuem, die Bedeutung des Textes zu entschlüsseln. Aber plötzlich kann ich die Augen nicht mehr offen halten, und ich habe das Gefühl, als stürze mein Körper in die Tiefe. Dann falle ich tatsächlich und komme auf einem leicht federnden Untergrund auf.


  Ich erwache in einem der schönsten Räume, den ich je gesehen habe. Selbst ein Künstler, dem sämtliche Farben zur Verfügung stehen, wäre außer Stande, solch ein brillantes Meisterwerk zu erschaffen. Jede Wand ist mit leuchtend bunten Darstellungen versehen  einige sind abstrakt, andere zeigen derart realistische Landschaften, dass man meint, sie betreten zu können. Da ich bei meiner Landung in der Festung wieder einmal nicht mit den Füßen auf dem Boden aufgekommen, sondern hingefallen bin, habe ich nun einen herrlichen Blick auf die Zimmerdecke, die ähnlich prächtig bemalt ist.


  »Nicht schlecht, was?« Ethan erwartet mich bereits.


  Überwältigt drehe ich den Kopf nach allen Seiten. »Woher stammt das? Wer hat das so herrlich ausgemalt?«


  Achselzuckend antwortet Ethan: »Arkarian hat mir einmal erzählt, es gäbe einen Grund, weshalb wir von einem Raum erwählt werden. Aber er hat sich nicht näher darüber ausgelassen.«


  Er streckt mir die Hand entgegen und hilft mir beim Aufstehen. Heftig reibe ich eine schmerzende Stelle an meinem Oberschenkel. Bestimmt kriege ich nach meiner unsanften Landung einen blauen Fleck, und irgendwie ärgere ich mich darüber. »Es gibt doch bestimmt einen Trick, um sanft zu landen, oder?«


  »Ja. Warum?«, antwortet er, ohne auf meine schlechte Laune einzugehen.


  »Und weshalb zeigst du ihn mir dann nicht?« Ich versetze ihm einen leichten Knuff in die Rippen.


  Nachdem er bereits drauf und dran war zu antworten, beschränkt er sich nun doch auf ein verlegenes Grinsen. »Tut mir Leid. Ist gar nicht so schwer. Das üben wir demnächst. Versprochen.«


  In einem mehrere Treppen höher gelegenen Kostümfundus finde ich mich schließlich in einem langen grauen Baumwollrock wieder, der über ein weißes Unterkleid fällt und durch eine weiße Bluse mit hohem Kragen ergänzt wird. An den Füßen trage ich schwarze Schuhe, die die Zehen freilassen. Meine Haare sind graubraun, liegen eng an meinem Kopf an. Sie sind im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden. Unter der dreieckigen weißen Haube wirkt meine Haut blass, als würde ich mich so gut wie nie in der Sonne aufhalten. Ethan tritt mir barfuß und in einer dunkelgrauen, knapp unter der Wade endenden Hose entgegen. Sein Haar ist kurz und schwarz gelockt, und er wirkt etwas kleiner. Unser Äußeres ist schlicht, sauber, ärmlich, und wir machen einen recht jungen Eindruck.


  Nachdem der Staub auf uns niedergerieselt ist, der uns mit dem für unseren Auftrag notwendigen Wissen versieht, treten wir an die Schwelle, an der unsere Reise beginnt. Als sich mir unerwartet ein faszinierendes Bild bietet, trete ich überwältigt einen Schritt zurück.


  Ethan sieht mich an. »Was ist?«


  Das habe ich wohl Arabellas Gabe zu verdanken. »Ich … ich kann es … sehen.«


  »Was kannst du sehen?«


  »Unseren Bestimmungsort. Die Stadt, selbst die Straße, das … das Haus mit den kleinen roten Fenstern im Obergeschoss und ebenso die rote Eingangstür. North Street oder Norton Street. So ähnlich jedenfalls.«


  »Wunderbar!« Ethan greift nach meiner Hand und zieht mich zur Türöffnung. »Um auf den Füßen zu landen, musst du nur die Fußgelenke lockern, damit sie dich abfedern können. Vielleicht gelingt es dir ja diesmal.«


  »Was? Kommst du nicht mit?«


  »Ich folge dir etwas später. Du wirst bereits erwartet. Ich muss mir erst einmal Arbeit suchen, um eine Erklärung zu haben, weshalb ich mich in der Gegend aufhalte.« Sanft drückt er meine Hand. »Aber keine Sorge, ich bin in deiner Nähe.«


  Ich drehe mich um, konzentriere mich und springe. Da ich nun sehen kann, wo ich aufkommen werde, gelingt mir diesmal bestimmt eine sanfte Landung. Wie hatte Ethan doch gleich gesagt? Lockere deine Fußgelenke. Einfacher gesagt als getan  wie ein Ziegelstein plumpse ich auf den gepflasterten Fußweg. Rasch rapple ich mich hoch und sehe mich um, während ich mein Bein nach Schrammen abtaste. Wenigstens ist niemand in der Nähe. Nachdem ich meinen Rock glatt gestrichen habe, klopfe ich an die Haustür.


  Eine große, elegante Frau mit straff nach hinten gebundenem Haar öffnet die Tür. »Nun, Kind?«


  Ich dachte, man hätte mit mir gerechnet. Was jetzt? »Äh, ich bin Judith Evans und … na ja …«


  »Du bist viel kleiner, als ich vermutet hatte.«


  »Ja, Madam, aber ich kann tüchtig zupacken.«


  »Das hat man mir bereits berichtet, und da ich niemand bin, der ein Buch nach dem Umschlag beurteilt, tritt ein, mein Kind. Du wirst hier alle Möglichkeiten haben, dein Geschick zu beweisen. Seitdem Abby so krank ist, geht es bei uns drunter und drüber. Sie ist meine Zweitälteste und muss sich seit kurzem viel in ihrem Zimmer aufhalten. Deine Pflicht wird es sein, das Zimmer sauber zu halten, ohne sie zu stören. Hast du verstanden?«


  »Ja, Madam.«


  Sie nickt und tritt zur Seite, um mich einzulassen. »Aber erst einmal zeige ich dir, wo du schlafen wirst. Unterm Dach ist ein Zimmer. Nichts Großartiges, aber gemütlich. Anschließend werde ich dir die anfallenden Arbeiten im Haus und deine sonstigen Pflichten erklären. Du kannst sofort anfangen.«


  Um auf den Speicher zu gelangen, muss ich mithilfe eines Hakens eine Luke in der Zimmerdecke öffnen und eine Leiter herunterlassen. Das ist schon allein wegen meines Rocks schwierig. Dafür ist das Zimmer gar nicht so übel und sogar ziemlich geräumig, da der Dachboden nahezu die ganze Fläche des Obergeschosses einnimmt. Die Decke ist niedrig und wird von zahlreichen Balken gestützt. Das Bett ist klein und hart. Außerdem herrscht im Raum eine Eiseskälte. Aber ich werde ja hoffentlich nicht lange hier wohnen.


  Rasch habe ich begriffen, was man von mir erwartet  im Grunde genommen alles: Bettenmachen, Staubwischen, Ausklopfen der zahllosen Teppiche, Stärken des Weißzeugs einschließlich der Haushaltswäsche und Hilfe in der Küche.


  Weil ich es kaum erwarten kann, endlich mit dem zu beginnen, wozu ich eigentlich hergekommen bin, erledige ich meine Pflichten so schnell wie möglich und spare mir Abigails Zimmer bis zum Schluss auf. Ich möchte mir genügend Zeit für sie nehmen, ohne jedoch zu riskieren, dass Mrs Smith unzufrieden mit mir ist und mich hinauswirft. Ich habe bereits eine Idee, einen Plan, den ich hoffentlich umsetzen kann.


  Abigail schläft, als ich ihr Zimmer betrete. Zügig mache ich meine Arbeit. Selbst das Geräusch des Besens, mit dem ich polternd über den gebohnerten Holzboden kehre, reißt sie nicht aus dem Schlaf. Was, wenn sie bereits tot ist? Ich bin erst beruhigt, als ich sie wenig später seufzen höre.


  Kaum habe ich fertig geputzt, trete ich an Abigails Bett. Auf einem Stuhl liegt ein Buch  ein Gedichtband. Nachdem ich ihn auf den Nachttisch gelegt habe, setze ich mich hin. Mein Blick wandert zur Tür. Zum Glück ist niemand außer mir im Zimmer. Nun mustere ich Abigail eingehend. Sie ist zart, macht aber den Eindruck, als würde sie noch beträchtlich wachsen. Ihr langes Haar ist zu zwei Zöpfen geflochten. Unnatürlich ruhig liegt sie da. Für jemanden, der viel Zeit im Bett verbringt, ist das Bettzeug ziemlich sauber und ordentlich. Vielleicht hat sie einen friedlichen, tiefen Schlaf ohne quälende Träume. Dass ihre Haut so blass ist, ist für jemanden, der so krank ist wie sie, ganz normal. Ich nehme Abigails Hand, schließe die Augen und versuche mich in ihren Körper hineinzuversetzen und mir ein Bild zu machen.


  Was ich sehe, erschreckt mich zutiefst. Jede Zelle ihres Organismus kämpft gegen einen fremden, unerwünschten Eindringling. Um seinen Ursprung zu ermitteln, taste ich mich durch das Blut, die Organe und das Gewebe. Eine Flut von Gedanken und Bildern stürmt auf mich ein. Plötzlich wird mir übel.


  »Was machst du da?«


  Aus der Konzentration gerissen, lege ich Abigails Hand sanft auf das weiße, gestärkte Laken und drehe mich um. »Entschuldigen Sie, Madam, aber Miss Abigail hat im Schlaf gerufen. Ich habe versucht, sie zu beruhigen.«


  Mrs Smith betrachtet das schlafende Mädchen und nickt verhalten. »In Zukunft gib mir bitte Bescheid, Evans.«


  »Ja, Madam.«


  Unter leisem Seufzen beginnt Abigail sich zu regen, dann schlägt sie die Augen auf. Vielleicht kann ich doch noch mit ihr sprechen.


  »Wenn du deine Pflichten erledigt hast, Evans, kannst du jetzt gehen.«


  Na toll, ich erhalte nicht einmal die Gelegenheit, mich Mrs Smiths Tochter vorzustellen. Widerstrebend erhebe ich mich und blicke Abigail  oder Abby, wie ihre Mutter sie nennt  eindringlich an. Während mich das Mädchen mit weit aufgerissenen, fragenden Augen mustert, lächle ich ihr zu. Dann gehe ich unter Mrs Smiths ernstem Blick rückwärts zur Tür und verlasse den Raum.


  Da ich meine Arbeiten erledigt habe, gehe ich raus, um mich ein wenig umzusehen. Ich befinde mich auf einem geschäftigen Bauernhof. Als ich Gesprächsfetzen und dem Grunzen und Schnauben von Tieren folge, komme ich an ein quadratisches, eingezäuntes Areal, das an einen großen Schober grenzt. Wahrscheinlich ist das die Scheune. Die Arbeiter mustern mich argwöhnisch. Von Ethan keine Spur, also gehe ich zurück ins Haus. Dort helfe ich einer Frau namens Mary bei der Zubereitung eines Eintopfs aus Mais, süßen Erbsen, weißen Rüben und anderen Gemüsesorten. Doch vor allem hat es mir eine Pastete mit Pecannüssen angetan, wie ich sie in der Größe noch nie zuvor gesehen habe. Vorsichtig hebe ich sie mit beiden Händen aus dem mit Holz befeuerten Ofen. Sie ist ganz schön schwer.


  Während wir arbeiten, versuche ich Mary über Abigail auszuhorchen. Aber entweder möchte sie nicht über den Gesundheitszustand des Mädchens und die Ursache der Krankheit sprechen oder sie weiß zu wenig. Da sie schon seit vielen Jahren im Haus Dienst tut, äußert sie sich wahrscheinlich aus Loyalität der Familie gegenüber nicht.


  Zwei Tage bin ich nun schon hier, ohne dass ich Abby näher kennen gelernt oder etwas über ihre Krankheit in Erfahrung gebracht hätte. Mrs Smith wacht über ihre Tochter wie eine Henne über ihre Küken. Darüber hinaus beunruhigt es mich, dass Ethan nicht auftaucht. Wo ist er? Er hatte versprochen, in meiner Nähe zu bleiben. Falls er sich tatsächlich in der Umgebung rumtreibt, versteht er es ausgesprochen gut, sich unsichtbar zu machen.


  In der dritten Nacht beschließe ich, die Sache ein wenig zu beschleunigen. Abby geht es offenbar nicht besser, dafür ist Mary in ihrer Rolle der älteren, Achtung gebietenden Frau zusehends schnippischer. Wahrscheinlich lädt Mrs Smith einen Teil ihrer Sorge um Abby bei ihrer Angestellten ab. Als es im Haus still ist, schlüpfe ich aus dem Bett und steige die Leiter nach unten. Ich ignoriere die Kälte, die mir bei jedem Schritt in die Haut kneift. Dann husche ich auf bloßen Füßen über den langen, schmalen Korridor zu Abigails Zimmer, sehe mich prüfend um und trete ein.


  Von einer Anzahl Kissen gestützt, sitzt Abby aufrecht und liest im Schein einer neben dem Bett stehenden Kerze. Als sie mich bemerkt, schreit sie leise auf. »Oh, Verzeihung«, sagt sie dann glucksend. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet. Du bist wahrscheinlich Judith Evans. Mutter sagt, du wärst schludrig und deine Arbeit unbefriedigend.«


  Zuerst schnappe ich nach Luft, aber dann wird mir klar, dass Abigail nur scherzt. Obwohl es im Zimmer recht dunkel ist und ihr Gesicht daher eigentlich kaum erkennbar sein dürfte, sehe ich sie so gut, als wäre der Raum sonnendurchflutet. Schelmisch lächelt sie mich an.


  »Dann muss ich mich eben noch mehr anstrengen, auch wenn ich mir beim stundenlangen Bodenschrubben die Knie und Ellbogen wund scheuere.«


  Ihr Kichern geht in einen heftigen keuchenden Husten über. Ohne weiter nachzudenken, lege ich ihr die Hand auf den Rücken und versuche, mir durch die Rippen ein Bild ihrer entzündeten, geschädigten Lungen zu machen. Ich tippe auf eine übermäßige Ansammlung von Flüssigkeit und Schleim. Mit sachten, kreisenden Bewegungen bemühe ich mich, den Schmerz zu lindern und die Flüssigkeit zurück in die entsprechenden Bahnen zu leiten.


  Als der Hustenanfall abgeebbt ist, lehnt sich das Mädchen seufzend in die Kissen zurück. Die Wucht der Attacke hat ihr die Tränen in die Augen getrieben. »Was immer du gemacht hast, vielen Dank dafür.«


  »Ich habe nichts gemacht.«


  »Ach, geh nicht fort. Du tust mir gut. Jetzt kann ich wieder richtig durchatmen. Das Rasseln ist verschwunden.«


  Ich bin verwundert, denn während ich tagsüber Abbys Zimmer sauber gemacht haben, schlief sie. Das Geräusch ist mir nicht aufgefallen. »Tritt das Rasseln nur in der Nacht auf?«


  Sie wischt sich die Augen. »Ja. Vor allem wenn es draußen kalt ist.«


  Klingt nach Asthma oder Bronchitis, zwei ganz gewöhnliche Krankheiten. Als ich am ersten Tag ihre Hand hielt, habe ich jedoch etwas ganz anderes wahrgenommen. Da spürte ich einen Körper in heftiger Abwehr. Wenn ich doch noch einmal Abigails Hand nehmen könnte, ohne Argwohn zu erregen oder sonderbar zu wirken! Sie greift nach dem Krug mit Wasser, der auf der Kommode neben ihrem Bett steht.


  Ich schenke ein Glas ein und reiche es ihr. »Soll ich dir etwas vorlesen?«, frage ich sie nicht ohne Hintergedanken.


  »Das wäre schön. Meine Augen brennen schon, weil das Licht so schlecht ist.«


  »Ich könnte zusätzliche Kerzen anzünden.«


  Sie sieht mich erschreckt an. »Bloß nicht! Wenn das meine Mutter sähe, müsste ich die Kerzen löschen und schlafen.«


  »Verzeih mir die Bemerkung, aber meinst du nicht, dass du deinen Schlaf brauchst? Wahrscheinlich schläfst du tagsüber so lange, weil du nachts immer wach bist.«


  »Ich schlafe ohnehin viel zu viel«, antwortet sie mit heiserer Stimme.


  Ihr verschwörerischer Ton belustigt mich. Also nehme ich ihr das Buch aus den Händen, setze mich auf den Stuhl und lese ihr ein Gedicht vor. Sie genießt es so sehr, dass sie mich bittet fortzufahren. Als ich mir schon Sorgen mache, dass sie niemals einschläft, werden ihre Lider schwer, und die Augen fallen ihr zu. Auf diesen Moment habe ich gewartet. Ich sehe mich im Zimmer um und lausche aufmerksam auf alle Geräusche. Zum Glück ist noch niemand wach. Da es vermutlich bald dämmern wird und damit auch der Alltag im Haus beginnt, darf ich jetzt keine Zeit verlieren. Ich nehme Abigails Hand, schließe die Augen und konzentriere mich.


  Wieder spüre ich den Kampf, der in ihrem geschwächten Körper tobt. Behutsam taste ich mich durch Blutgefäße, Organe und Gewebe, um der Ursache für Abigails schlechte gesundheitliche Verfassung auf den Grund zu gehen. Schließlich stoße ich auf die Wurzel des Übels. Angegriffene Zellen kämpfen gegen ein unerhört starkes, jedoch geschickt getarntes Gift. Jetzt begreife ich auch, weshalb selbst Abbys Ärzte die Quelle nicht hatten finden können. Es ist ein Gift, das vermutlich in winzigen Dosen verabreicht wurde, um kein Misstrauen zu erregen. Doch es ist so heimtückisch, dass Abigail letztlich daran sterben wird.


  Umgehend versuche ich, den Heilungsprozess in Gang zu setzen. Es wird eine Weile dauern, all die in Mitleidenschaft gezogenen Zellen wiederherzustellen, aber das ist nicht das eigentliche Problem. Wer immer diesen Frevel an dem Mädchen begeht, wird ihn auch in Zukunft begehen, es sei denn, Ethan oder ich können ihn entlarven. Wird es uns gelingen? Bei all den Aufgaben, die ich zu erledigen habe, sehe ich keine Möglichkeit, jeden zu überwachen, der Abbys Zimmer betritt. Und wer weiß denn, ob der Mörder den Raum zu diesem Zweck überhaupt betreten muss? Abigails Mahlzeiten werden in der Küche auf einem eigenen Tablett angerichtet. Jeder kann sich daran zu schaffen machen. Und ebenso wenig ist auszuschließen, dass der Mörder ihr gegebenenfalls eine tödliche Dosis verabreicht, sobald er merkt, dass sich Abby erholt.


  »Ethan, verflixt noch mal, wo steckst du nur?«, rufe ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Anfangs wollte ich nicht, dass er mich auf dieser Mission begleitet, um auf mich aufzupassen. Matts Babysitter-Allüren reichten mir eigentlich. Denn seit ich mich erinnern kann, habe ich das Bedürfnis, etwas aus eigener Kraft zu erreichen und damit ebenso erfolgreich zu sein wie die anderen, wenn nicht sogar erfolgreicher. Aber Ethan hat viel mehr Erfahrung in diesen Dingen, und ich wäre dumm, seine Hilfe auszuschlagen, wenn ich sie benötige. So wie jetzt.


  Als ich hinter mir leise die Tür klicken höre, bleibt mir beinahe das Herz stehen. Es ist Ethan, der mit nackten Füßen und auf Zehenspitzen hereinhuscht.


  Er kommt auf mich zu und kauert sich neben mich, als könnte er sich auf diese Weise unsichtbar machen. »Du musst Wilbur zu mir sagen. Erinnerst du dich?«


  »Natürlich. Wo warst du nur?«


  »Sie haben mich nicht genommen. Offenbar hatten sie gerade kurz zuvor auf Bitten eines Freundes eine Magd eingestellt.«


  »Und wie bist du reingekommen? Ich habe dich gar nicht gehört.«


  »An dem Fenster im Untergeschoss ist der Riegel kaputt. Es hat mich keiner gesehen.« Er wirft einen Blick auf Abby. »Hast du herausgefunden, was mit ihr los ist?«


  »Gift.«


  »Wie Arkarian vermutet hat. Kannst du ihr helfen?«


  »Wahrscheinlich schon, aber wir müssen den Täter finden, denn was nützt das alles, wenn er ungehindert mit seinen Attacken fortfahren kann?«


  »Irgendwelche Verdächtige?«


  Ratlos zucke ich die Achseln. »Zwar ist Mary diejenige, die die Mahlzeiten zubereitet, gleichzeitig hat aber auch jeder in ihrem Umkreis Zugang zur Küche.«


  »Du vermutest also, dass Abby das Gift über die Mahlzeiten zu sich nimmt?«


  »Da bin ich mir noch nicht so ganz sicher. Andererseits lässt Mrs Smith ihre Tochter kaum aus den Augen.«


  Draußen kräht ein Hahn. Ethan steht auf. »Ich verschwinde wohl besser.«


  »Wo bist du untergekommen?«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe die ehrenwerte Aufgabe übernommen, im Stall die Tiere zu versorgen. Unterkunft inbegriffen.« In seiner Stimme schwingt ein verräterischer Unterton mit.


  »Du brauchst dabei nicht zufällig eine Mistgabel, oder?«


  Er grinst. »Ich merke schon, dein sechster Sinn funktioniert heute Morgen außerordentlich gut!«


  In unserer Nachbarschaft wird leise knarrend eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Daraufhin huscht Ethan hastig aus dem Raum und über den Flur davon. Ich will ihm gerade folgen, doch da ertönen unmittelbar vor Abbys Zimmertür Schritte. Rasch mache ich auf dem Absatz kehrt und entscheide mich, doch lieber das Fenster zu nehmen. Aber kaum bewege ich mich darauf zu, öffnet jemand die Tür. In Sekundenschnelle werfe ich mich auf den Boden und gleite lautlos unter Abbys Bett.


  Eine Frau betritt das Zimmer. Aber es ist weder Mary noch Mrs Smith noch Abbys Schwester. Ein mir vertrauter Duft geht von ihr aus, doch ich kann ihn nicht auf Anhieb zuordnen. Es wäre gut, ihr Gesicht zu sehen, wenn es aber tatsächlich die Mörderin ist, hat sie sich wohl von Kopf bis Fuß so verkleidet, dass sie sich nicht so leicht identifizieren lässt. Wir könnten sie nur an ihren Augen erkennen. Plötzlich fängt sie an zu sprechen. Sie sagt ein Wort, sehr leise und ganz nah an Abbys Ohr. Es ist mir unmöglich, etwas zu verstehen. Stattdessen höre ich ein leises Sprudeln, als die Frau eine Flüssigkeit in Abbys Wasserkrug gießt. Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Erwischt! Die Frau macht sich an Abbys Wasser zu schaffen. Natürlich wird niemand anders davon trinken, denn er müsste ja befürchten, sich an Abbys Krankheit anzustecken.


  Die Frau verlässt den Raum. Ich darf mich ihr keinesfalls zeigen, um in ihr nicht den Verdacht zu wecken, dass ihr die Wachen auf der Spur sind. Trotzdem muss ich in Erfahrung bringen, wer die Frau ist, für den Fall, dass sich unsere Wege bei Tag kreuzen. Kaum ist die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen, krieche ich aus meinem Versteck, haste aus dem Zimmer und halte vorsichtig nach ihr Ausschau. Aber ich sehe nur noch die Silhouette einer in einen Umhang gehüllten Gestalt, die mit bloßen Füßen über den Gang auf die Treppe ins Freie zueilt.


  Vom anderen Ende des Korridors kommt mir Ethan entgegen. Als ich ihn sehe, entfährt mir ein leiser Schrei. Mahnend legt er die Finger auf den Mund.


  »Hast du die Frau gesehen?«, frage ich ihn, sobald wir in Abbys Zimmer sind.


  »Ja, und gestern auch schon. Sie hat im Stall die Blicke von einigen Männern auf sich gezogen. Dort nennt man sie ›Witwe Wittman‹«, flüstert er. »Mit Vornamen heißt sie wohl Margaret. Vor ungefähr zwei Monaten ist sie in ein Haus am Ende der Straße gezogen. Sie ist kinderlos, lebt allein und bekommt so gut wie nie Besuch. Ein- oder zweimal hat sie allerdings der Küche hier frische Eier und Bohnen geliefert. Aus diesem Grund hat man ihr den Schlüssel zur Hintertür gegeben, und sie hat sich offenbar einen zweiten nachmachen lassen. Aber denk dran: Wenn sie dem Orden angehört, wird sie nicht in ihrem sterblichen Körper sein. Es wird schwierig, sie zu identifizieren.«


  »Immerhin wissen wir jetzt, womit sie sich die Zeit vertreibt.«


  »Richtig. Und wie verabreicht sie Abby das Gift?«


  »Indem sie es Abbys Wasser beimengt.«


  Er tritt an den Nachttisch, zieht ein Fläschchen aus der Hosentasche und füllt es mit dem Wasser aus dem Krug. Kaum hat er es wieder eingesteckt, verlässt er das Zimmer, denn das Haus ist mittlerweile erwacht.


  Ich gieße das Wasser weg, spüle den Krug in der Küche gründlich aus und fülle ihn unbemerkt mit frischem Wasser aus dem Brunnen.


  Da es mir gelingt, meine Pflichten bis zum Nachmittag zu erledigen, beschließe ich, einen Spaziergang zu machen und auszukundschaften, wo die Mörderin wohnt. Ihr Haus steht am Ende eines schmalen Wegs. Der Anblick lässt mich schaudern. Die Frontfenster sind eingeschlagen, am Geländer der vorderen Veranda fehlen Stäbe, von der Hauswand blättert großflächig die Farbe ab. Das Gebäude ist alt und heruntergekommen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb es mich fröstelt. Mich beschleicht ein unerklärliches Gefühl des Grauens, dass etwas Unheilvolles von diesem Haus Besitz ergriffen hat, etwas, das weitaus heimtückischer ist als die Frau, die heute Morgen in Abbys Zimmer aufgetaucht ist.


  Hastig laufe ich zurück zur Farm der Smiths, doch keinesfalls, um mich in meiner Kammer unter dem Dach auszuruhen. Vielmehr suche ich mir eine Beschäftigung, um die schauerliche Atmosphäre zu vergessen, die von diesem verwahrlosten alten Haus ausgeht. Meine Nervosität hält bis zum Abend an. Dennoch muss ich alles tun, was in meiner Macht steht, um Abby in dieser Nacht zu heilen. Inständig hoffe ich, dass Ethan der Frau, die angeblich Margaret heißt, das Handwerk legen kann, damit wir beide wieder sicher nach Hause zurückkehren können. Doch obwohl ich mir größte Mühe gebe, muss ich unablässig an die Gegenwart des Bösen denken.


  Abby, die aufrecht im Bett sitzt, erwartet mich bereits. Sie sieht viel gesünder aus als gestern. Vielleicht ist das ja schon der erste Erfolg meiner kurzen Heilbehandlung und dem heutigen Tag ohne Gift. Die Ringe um ihre Augen sind längst nicht mehr so ausgeprägt, außerdem wirkt sie kräftiger. »Liest du mir heute wieder etwas vor?«


  »Aber sicher.« Ich setze mich auf den Stuhl und nehme ihr den vertrauten Gedichtband aus den Händen.


  Doch sie nimmt das Buch wieder an sich und legt es aufs Bett. »Erst müssen wir uns unterhalten.«


  Ach du meine Güte! »Gerne. Und worüber?«


  Sie seufzt glücklich. »Ich bin so lange nicht mehr aus meinem Zimmer gekommen. Erzähl mir alles, was es Neues gibt.«


  Ziemlich schwierig, wenn man bedenkt, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe. Sicher, die Festung versieht uns mit der erforderlichen Sprachfähigkeit und dem Verständnis für die Kultur der jeweiligen Epoche, aber Erinnerungen oder Informationen über gegenwärtige Ereignisse liefert sie uns nicht. Als Abby meine Hilflosigkeit bemerkt, tätschelt sie mir die Hand. »Ich nenne dich ab sofort meine Glücksfee.«


  Was für ein wunderbares Kompliment.


  »Seitdem du hier bist, fühle ich mich großartig. Judith, versprich mir, mich nicht mehr zu verlassen, solange du lebst. Und wenn ich einmal heirate und eine eigene Familie habe, arbeitest du für mich. Oder ich arbeite für dich, je nachdem, wer den reicheren Mann gefunden hat.«


  Was für eine verrückte Idee! Vermutlich ist es das Äußerste dessen, was sich eine Frau in dieser Zeit wünschen kann. Das deckt sich aber ganz und gar nicht mit meinen Vorstellungen von einem glücklichen Leben. Ich muss ihr sagen, dass ich dann nicht mehr hier sein werde. »Ich werde bald wieder fortgehen, Abby. Mit meiner Arbeit hier verdiene ich nur das Geld, das meine Familie für unseren bevorstehenden Ortswechsel braucht.«


  »Wie schade! Wo geht ihr denn hin? Hoffentlich nicht in den Westen. Alle wollen in den Westen. Wie mutig sie alle sind.«


  Als ich die Achseln zucke, fügt sie beschwichtigend hinzu:


  »Mach dir keine Gedanken, dann schreiben wir uns eben. Ach, ich schreibe so gerne! Eines Tages werde ich einen Brief an die Gesetzgeber verfassen.«


  Ihre Begeisterung ist faszinierend. »Und was willst du ihnen schreiben?«


  Mit ernstem Gesicht sieht sie mich an. »Ich werde die Männer auffordern, ein Gesetz zu erlassen, das den Frauen ermöglicht, über sich selbst zu bestimmen.«


  Ich bewundere dieses Mädchen, das zwar sehr krank, aber auch unerhört tapfer ist. Während ich mich zurücklehne, tue ich so, als hätte ich ein Glas in der Hand. »Hört, hört! Dieses Ansinnen findet meine volle Unterstützung!«, rufe ich, während ich ihr zuproste.


  Wir plaudern, ohne zu merken, wie die Zeit verstreicht. Abby erzählt mir von ihrer Großmutter, bei der sie schreiben und lesen gelernt hat. Sie betont, dass ihrer Meinung nach alle Mädchen eine Ausbildung erhalten sollten. Ich bin beeindruckt von ihrem breiten Wissen.


  »Woher weißt du das alles?«, frage ich unwillkürlich.


  »Ich lese viel.«


  Sie liest also. Offenbar nicht nur Gedichte, sondern auch Bücher über Geschichte, Theologie, Theater und Politik.


  Schließlich wird sie doch müde und sinkt in Schlaf, während ich ihr das letzte Gute-Nacht-Gedicht vorlese. Im selben Augenblick betritt Ethan das Zimmer. Prüfend sieht er sich im Raum um, dann stellt er sich ans Fenster und blickt hinaus. »Ich dachte schon, sie würde überhaupt nicht mehr einschlafen.«


  Hups! Haben wir tatsächlich so lange geplaudert? »Abby ist außergewöhnlich klug und ihrer Zeit weit voraus.«


  Er schnaubt ungeduldig auf. »Apropos Zeit: Du weißt, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt … Hast du mit ihrer Heilung schon angefangen?«


  »Ich wollte gerade loslegen, als du reingekommen bist.«


  Er winkt ungeduldig ab. Etwas scheint ihn zu beunruhigen. So nervös habe ich ihn noch nie erlebt. »Dann beeil dich.«


  »Was ist los? Warum so hektisch?«


  »Willst du das wirklich wissen? Marduke ist hier! Marduke!«


  »Das habe ich schon vermutet.«


  Entgeistert sieht er mich an. »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, aber heute Nachmittag habe ich seine Anwesenheit gespürt. Er hält sich im Haus dieser Frau auf.«


  »Margaret. Er beschützt sie. Ich wollte sie vorhin ausschalten, doch er hat es verhindert. Also weiß er jetzt, dass jemand von den Wachen hier ist.«


  »Na toll! Und wie werden wir die zwei nun wieder los?«


  Er stöhnt, als nötige man ihn zu etwas, das völlig gegen seinen Willen ist. »Für den Augenblick müssen wir Marduke ignorieren. Wir kümmern uns erst einmal um die Witwe Wittman. So lautet unser Auftrag. Ich habe auch schon eine Idee.«


  Ich weiß, was er vorhat. »Du willst warten, bis sie wie jeden Morgen wieder herkommt und das Gift mitbringt?«


  »Genau. Jetzt fang mit der Heilung an. Wenn mein Plan gelingen soll, muss Abby gesund sein.«


  »Und dann können wir uns im Handumdrehen wieder zur Festung begeben.«


  »Genau  bevor Marduke hier aufkreuzt. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns mit dieser Kreatur auseinander zu setzen. Soll sich doch der Hohe Rat mit ihm befassen.«


  Ich widme mich Abby, während Ethan lautlos zwischen Tür und Fenster hin- und hergeht. Dann und wann flüstert er mir zu, ich solle mich sputen, dabei arbeite ich ohnehin schon so schnell ich kann. Ich muss mich durch eine Menge vernarbtes Gewebe tasten, ehe ich auf das tief in Abbys Zellen gespeicherte Gift stoße.


  Kaum erhellt die Morgendämmerung den Horizont, lehne ich mich erschöpft zurück.


  »Ist sie geheilt?«


  Ich nicke und seufze in einem. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Bisher war mir nicht bewusst, dass das Heilen derart Kraft raubend sein kann. Allerdings haben die früheren Sitzungen auch immer nur einige Minuten gedauert, während es sich diesmal über Stunden hingezogen hat.


  Der Hahn kräht  der Tag beginnt.


  »Bravo! Jetzt setz dich ans Fenster. Ich erledige den Rest.«


  Doch ich bin zu kraftlos, um aufzustehen.


  »Was ist? Bist du krank?«, fragt Ethan besorgt.


  »Ausgelaugt.«


  »Oje!«


  »Tut mir Leid, aber die Auswirkungen konnte ich nicht voraussehen.«


  Halb schleift, halb trägt er mich zum Fenster. »Sei unbesorgt, nur noch wenige Minuten, und wir haben es geschafft.«


  »Hoffentlich. Ich könnte jetzt tausend Jahre schlafen.«


  Ethan stellt sich in die Mitte des Zimmers, schließt die Augen und bedient sich seiner Einbildungskraft. Ihm gelingt eine interessante Illusion. Er versieht das Zimmer mit unzähligen Wasserkrügen, zum Teil aus Glas, zum Teil aus glasiertem Ton oder Porzellan. Sie sind auf unterschiedlichen Ebenen im Raum verteilt und allesamt randvoll mit klarem, reinem Wasser.


  Fragend runzle ich die Stirn.


  »Ein kleines Ablenkungsmanöver. Ich möchte, dass sie lange genug beschäftigt ist, damit ich ihr in die Augen sehen kann. Dazu muss sie den Blick über einen Zeitraum hinweg starr auf etwas heften. Ich hoffe, dass ich ein eindeutiges Merkmal finde, mit dessen Hilfe ich sie identifizieren kann.«


  »Und wenn sich herausstellt, dass sie dem Orden angehört, was dann?«


  Wortlos zieht er einen Dolch unter seinem Hemd hervor.


  Ich muss schlucken. Wie gut, dass ich mich auf das Heilen verstehe. Als ich an meine zweite Kraft denken muss, die sich noch nicht offenbart hat, schüttelt es mich. Welche Fähigkeit mag das sein? Hoffentlich ist es etwas ähnlich Nützliches wie das Heilen und nicht etwa ein Talent, das zum Töten dient.


  Das Knarren der sich öffnenden Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Es ist die Frau. Margaret, die Mörderin. Kaum hat sie das Zimmer betreten und die zahllosen Wasserkrüge entdeckt, bleibt sie wie angewurzelt stehen. Gewiss sieht sie mich am Fenster sitzen, sieht Ethan, der sich in der Mitte des Zimmers postiert hat, doch die Krüge haben offenbar auf sie eine hypnotisierende Wirkung. Ethans Trugbild übt eine stärkere Wirkung aus, als ich zunächst gedacht habe. Da die Krüge leicht hin und her schwanken, fühlt Margaret sich gezwungen, ihre zur Hälfte von der überdimensionalen Kapuze ihres Umhangs verdeckten Augen starr darauf zu richten. Es ist, als hätte sie vergessen, in welcher Absicht sie hergekommen ist.


  Wie in Zeitlupe dreht sie sich um ihre eigene Achse, bis Ethan unmittelbar vor ihr steht und ihr ungehindert in die Augen sehen kann. Nur auf diese Weise ist es möglich, einen von uns zu identifizieren, wenn er sich in der Vergangenheit aufhält. Die Frau ist sichtlich benommen und scheint Ethan nicht wahrzunehmen. Er neigt den Kopf zur Seite, runzelt die Stirn, als würde er sie erkennen, zuckt dann jedoch die Achseln. »Sie trägt eine Tarnung«, flüstert er.


  »So etwas wie eine Maske?«


  »Ja«, antwortet er unsicher und schnuppert. »Aber sie riecht vertraut.«


  »Stimmt. Ihr Parfüm. Ein blumiger Duft, wie Seife. Aber wie ist das möglich? Müsste ihr Duft nicht mit ihrem irdischen Körper im Bett zurückbleiben?«


  »Ja.«


  »Und was nun?«


  Unvermittelt schnellt die Frau herum, als hätte sie herausgefunden, wie sie den Bann brechen kann. Doch ehe sie handeln kann oder auch nur begreift, was vor sich geht, hat Ethan sie von hinten gepackt und drückt sie an sich.


  Ächzend versucht sie sich loszureißen.


  »Erzähl schon«, zischt Ethan ihr ins Ohr. »Was hat Marduke hier zu suchen?«


  Schwer keuchend zieht die Frau die Luft ein. »Selbst wenn du mich umbringst, von mir erfährst du kein Sterbenswörtchen.«


  Kaum hat sie den Satz beendet, beginnt sie sich aufzulösen. Mit leeren Armen stolpert Ethan nach vorne.


  Verzweifelt sehe ich mich um. Womöglich hat sie sich nur selbst in Sicherheit gebracht, nicht aber diese Zeit verlassen. »Was ist passiert? Ist sie weg?«


  Nachdem Ethan sich von seinem Schrecken erholt hat, dreht auch er sich suchend nach allen Seiten um. »Ich weiß nicht …«


  In diesem Augenblick löst sich das Trugbild auf. Das Glas zerbirst, das Porzellan zerspringt klirrend, als ein Krug nach dem anderen auseinander bricht. Hastig schütze ich meine Augen mit der Hand. »He, was ist denn jetzt los?«


  Ethan hält sich den Arm schützend über den Kopf. Als er sich neben mich stellt, bricht die Illusion mit einem grün leuchtenden Blitz in sich zusammen. Fassungslos sehen wir uns an. Was hat das zu bedeuten?


  »Alles in Ordnung?«, fragt Ethan.


  Ich nicke. Die Heftigkeit, mit der das Trugbild zusammengebrochen ist, hat mir die Sprache verschlagen. »Sehen wir, dass wir hier rauskommen.«


  »Allerdings.« Doch als er meine Hand ergreift und gerade nach Arkarian rufen will, baut sich eine mächtige Statur vor uns auf. Je deutlicher sie sich vor uns abzeichnet, desto stärker spüre ich die Nähe des Bösen, und meine, ersticken zu müssen. Obwohl er noch nicht seine endgültige Form angenommen hat, weiß ich längst, um wen es sich bei unserem Gast handelt  um Marduke.


  Als er die Hände in die Höhe streckt, fängt das Licht im Raum an zu tanzen und erzeugt einen spiralförmigen Regenbogen. Dann krümmt er die Finger, und das kreisende Licht erstirbt wieder. Bis zum letzten Strahl und Schimmer fließt es zurück in seine Hand.


  Jetzt ist der Raum dunkel. Der Lichtfleck stammt von Mardukes gelbem Auge.


  Ethan stockt vor Entsetzen der Atem. Voller Sorge wird mir klar, dass er zum ersten Mal den abscheulichsten seiner Albträume leibhaftig vor sich hat. Das macht mir Angst. Im Gegensatz zu ihm kann ich im Schimmer des glühenden gelben Auges die Gestalt des Monsters erkennen. »Ethan, alles in Ordnung mit dir?«


  Er fängt sich rasch wieder. »Etwas Licht wäre nicht schlecht.« Vorsichtig tastet er sich voran, bis er unmittelbar vor mir steht.


  Instinktiv kauere ich mich zusammen, schlinge die Arme um die Beine und bemühe mich, flach zu atmen. Ein Geruch erfüllt den Raum. Er ähnelt nicht mehr dem blumigen Duft, den Margaret hinterlassen hat. Es erinnert eher an etwas Verrottendes, Faules.


  Mardukes glutrote Hände schieben Ethan zur Seite. »Mit dir kann ich nichts anfangen. Oder besser gesagt, noch nicht.«


  »Was soll das? Was willst du von Isabel?«


  »Sie wird mein erstes Pfand sein, ehe ich meinen Plan in die Tat umsetze.«


  »Welchen Plan?«


  »Na, was glaubst du wohl? Ich habe deine Spielchen satt. Es ist an der Zeit, die Rechnung zu begleichen.«


  »Wovon sprichst du? Weder Isabel noch ich haben dir je etwas zu Leide getan. Wir kennen dich nur aus unseren Träumen …«


  Ethans Fragen ärgern Marduke. »Du«, sagt er, die glühenden Finger drohend auf Ethan gerichtet. »Um dich kümmere ich mich später.« Zischend schießen blaue Blitze aus Mardukes Fingerspitzen, als er zuerst auf Ethan und dann auf die gegenüberliegende Wand deutet. Im selben Augenblick füllt sich der Raum mit einem grellen Leuchten. Ethan wird durch die Luft gewirbelt und gegen die Wand geschleudert.


  Marduke wendet den Kopf, blickt mich an und verzieht den halben Mund zu einem Grinsen. »Und nun …«


  Aber Ethan ist bereits wieder auf den Füßen und stößt einen Schrei aus, der Marduke ablenken soll.


  Der Schrei verfehlt seine Wirkung nicht.


  Zornig schnaubt Marduke: »Entweder bist du todesmutig oder du kannst den Tod nicht erwarten.«


  »Ich kann den Tod nicht erwarten«, wiederholt Ethan heiser, während er den rechten Arm ausstreckt und seinen Dolch in die Hand befiehlt. »Und zwar deinen.«


  Erneut hebt Marduke seine Pranken, doch dieses Mal kommt Ethan ihm zuvor. Mit einem gellenden Schrei schleudert er den Dolch durchs Zimmer.


  Er trifft Marduke an der Schulter. Es schießt Blut hervor, das an seinem linkem Arm herabläuft.


  Das Monster tobt. Sein Gebrüll müsste eigentlich nicht nur das ganze Haus aufwecken, sondern auch die gesamte Nachbarschaft, doch weder Abigail noch die anderen Hausbewohner scheinen etwas zu hören. Als sei all das ein Werk des Teufels, als läge alles unter einem Bann.


  Marduke zieht sich den Dolch aus der Schulter. Dass dabei noch mehr Blut herausspritzt, heizt seine Wut nur noch stärker an. Wie ein blindwütiges Tier durchquert er das Zimmer, packt sich Ethan und klemmt ihn sich unter den Arm. Einen Augenblick lang fürchte ich, er hätte Ethan das Rückgrat gebrochen, doch dann sehe ich, dass Ethan sich windet, um sich aus der Gewalt des Monsters zu befreien. Da er den Kräften des tobenden Riesen jedoch nichts entgegensetzen kann, zappelt er nach kurzer Zeit nur noch verzweifelt.


  »Sieh genau hin«, zischt Marduke. Er zielt mit dem Dolch auf mich, wobei die Bewegung seiner Hände einen dem Strahl einer Taschenlampe ähnelnden Lichtkegel hinter sich herzieht. »Sieh zu, wie sie durch deine Waffe stirbt.«


  Der Dolch in seiner Hand schimmert auf, dann wird er in meine Richtung geschleudert. Ich verfolge ihn zwar mit den Augen, bin aber zu keiner Regung fähig. Meine Glieder sind schwer wie Blei, sei es, weil mir Abbys Heilung all meine Kräfte abverlangt hat, sei es, weil mich Marduke vermutlich mit einem Bann belegt hat. Mein Blick haftet auf der blutverfärbten Klinge.


  Ehe der Dolch mich trifft und sich tief in meine Brust bohrt, höre ich noch Ethans gellenden Schrei. »Arkarian!«


  Kapitel 31

  Ethan


  Arkarian bringt uns geradewegs in den Heilungsraum der Festung, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit funkelnden Kristallen verkleidet sind. Seine Arme zittern, als er Isabel auf einen schmalen Tisch legt. »Was ist passiert?«


  Sie ist ungeheuer blass. Ihre Hände sind um den Dolch geklammert, der aus ihrer Brust ragt. Vom Hals bis zur Taille hat sich ein einziger großer Blutfleck auf ihrem weißen Nachthemd ausgebreitet. »Wie steht es um sie?«


  Arkarian löst Isabels Finger, umfasst den Dolch mit beiden Händen und zieht ihn vorsichtig, aber entschlossen heraus. Dann legt er die Hände auf die Wunde. »Wer war das?«


  »Marduke natürlich. Hast du ihn nicht gesehen?«


  »Dazu war es zu dunkel.« Arkarians Stimme klingt dumpf.


  »Du kannst sie doch heilen, nicht wahr, Arkarian? Dieser Raum ist doch dafür vorgesehen, nicht?«


  Er wendet sich mir zu. Sein Gesicht ist tränenüberströmt. Mir läuft eine Gänsehaut über den Rücken. »Ethan«, sagt er zögernd. »Isabel wurde ein Dolch ins Herz gestoßen. Sie ist bereits tot.«


  »Neeein! Hol sie zurück.«


  »Ich wünschte, ich könnte!« Er schüttelt den Kopf und starrt so gebannt in Isabels aschfarbenes Gesicht, als wäre er mit den Gedanken weit weg. »Ich bin kein Heiler. Und selbst wenn  ihre Seele hat uns schon verlassen.«


  »Aber ihr Körper liegt … doch immer noch zu Hause in ihrem Zimmer. Sie ist im Bett und schläft.«


  »Noch. Aber die Seele ist von ihr gegangen.«


  »Wo ist sie?«


  »Verloren.«


  »Das kann nicht sein! Wo ist sie? Kann ich sie nicht suchen und zurückholen?«


  Seine violetten Augen scheinen mich zu durchbohren. »Ihre Seele streift so lange durch die Zwischenwelt, bis sie so weit ist, die Brücke zu überqueren.«


  »Und was passiert, wenn sie das tut?«


  »Dann hört ihr Körper in der irdischen Welt auf zu atmen, und der Tod tritt ein.«


  »Demnach gibt es doch noch eine Möglichkeit, sie zu retten! Wir müssen ihre Seele suchen und zurückholen, ehe der Körper aufhört zu atmen.«


  »Das ist unmöglich. So etwas hat noch niemand gemacht.«


  »Ich werde es tun. Sag mir, wie. Hilf mir, Arkarian!«


  Er hebt die Arme, lässt sie aber gleich wieder sinken. Im nächsten Augenblick wirbelt er herum, als würde er etwas suchen, wendet sich jedoch wieder mir zu, als ihm offenbar klar wird, dass er nicht weiß was. »Isabel hat ein besonderes Verhältnis zum Licht.« Er überlegt fieberhaft. »Lady Arabella hat das erkannt und ihr deshalb die Gabe vermacht, dass sie unter allen möglichen Lichtbedingungen sehen kann. Also wird Isabel in der Zwischenwelt wohl vom Licht angezogen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Das Licht weist ihr den Weg zur Brücke. Wo andere unzählige Jahre suchen und nicht einmal genau wissen, wonach oder warum sie sich überhaupt dort befinden, wird Isabel direkt davon angezogen.«


  »Wie lange wird sie brauchen?«


  »Höchstens ein paar Stunden.«


  Für mich gibt es keinen Zweifel. »Dann breche ich sofort auf.«


  »Ethan, die Zwischenwelt wird von all den Geschöpfen bewohnt, die vom Weg abgekommen sind, von verlorenen Seelen, die nicht in unsere irdische Welt gehören.«


  »Ich hab keine Angst.«


  »Und noch eins. Isabel muss deine Stimme hören. Sonst wird sie sich nicht vom Licht abwenden.«


  »Ich rufe sie. Oder schreie, wenn es sein muss.«


  »Du hast mich nicht richtig verstanden.« Er spricht gepresst und nahezu gereizt, wie ich es von ihm sonst nicht kenne. »Sie vernimmt nur die Stimme ihres Seelengefährten.«


  »Wie?« Dann begreife ich. Ich lege ihm die flache Hand auf die Brust. »Aber das bin ich doch, Arkarian.«


  Langsam wendet er mir den Blick zu. »Woher weißt du das?«


  »Isabel war schon in mich verliebt, als sie noch ein kleines Mädchen war. Sie denkt, dass ich das nicht weiß. Und, tja, als wir in John of Gaunts Schlafzimmer waren, haben wir uns geküsst.«


  »Das habe ich gesehen.«


  »Also bin ich ihr Seelengefährte.«


  »Für mich heißt das lediglich, dass Isabel in dich verliebt ist. Aber was ist mit dir? Hast du die gleichen Gefühle für sie?«


  Ich zögere und forsche in meinem Herzen nach der Wahrheit. Was empfinde ich für Isabel? »Ich … natürlich … Sie bedeutet mir viel. Ich finde sie großartig, und wir sind die besten Freunde.«


  »Aber liebst du sie auch?«


  »Das … das weiß ich nicht genau. Aber …« Mein Blick wandert zu Isabels leblosem blutüberströmtem Körper. Wenn ich ihr Seelengefährte bin, ist es mir möglich, sie zu retten. Keine Frage, also bin ich es auch. »Ja, ich bin ihr Seelengefährte, Arkarian, kein Zweifel. Lass mich gehen. Ich muss es versuchen.«


  »Also gut, Ethan. Aber es gibt noch ein paar Dinge, die du wissen solltest.«


  Kapitel 32

  Ethan


  Die Zwischenwelt ist so eintönig und trostlos wie ein Schwarz-Weiß-Film. Arkarian setzt mich mitten in einem Wald ab. Weiß und grau schattiert zeichnen sich die Bäume vor mir ab, und silbrige Ranken umfangen mich wie ein Spinnennetz. Als ich sie wegschlage, um mir den Weg frei zu machen, bemerke ich, dass sie rau und trocken sind, ganz anders als die frischen Pflanzen eines irdischen Waldes.


  In weiter Ferne habe ich Isabel schnell entdeckt  eine kleine weiße Gestalt am Horizont. Ich laufe in ihre Richtung, suche nach dem Licht, das sie leitet, sehe jedoch nichts als tief hängende graue Wolken. Plötzlich hindert mich ein umgestürzter Baum am Weitergehen. Sein Stamm ist so hoch und breit, dass ich kaum darüber hinwegblicken kann. Mit aller Kraft klammere ich mich an ihn, suche nach einem Halt für meine Füße und stemme mich hoch. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie etwas Dunkles auf mich zuhuscht. Instinktiv weiche ich aus. Gerade noch rechtzeitig! Eine Tarantel von der Größe eines jungen Hundes arbeitet sich auf ihren acht behaarten Beinen auf mich zu und kreischt dabei so laut und schrill, dass mir die Ohren schmerzen. Als sie mich entdeckt, legt sie den Kopf schief, als würde sie überlegen, ob ich Freund oder Feind bin. Dann winkelt sie mit einem erneuten Kreischen die hinteren Beine ab und macht sich zum Sprung bereit. Die Welle der Angst, die mich erfasst, verleiht mir ungeahnte Kräfte. Mit einem riesigen Satz springe ich auf der anderen Seite des Baumstamms auf den Boden.


  Während ich so schnell wie möglich weiterlaufe, denke ich an Arkarians Warnung: »Du bist deinen Ängsten in einem viel stärkeren Maß ausgesetzt als sonst. Wenn du ihnen nachgibst, werden die Gestalten aus deinen Albträumen Wirklichkeit. Halt deine Gedanken rein, und dir wird nichts geschehen. In diesem Reich gibt es Gut und Böse, doch hauptsächlich umherirrende Seelen, Geschöpfe, die nicht einmal wissen, dass sie gestorben sind. Sie nehmen in den Gestalten deiner Träume Form an.«


  Ich versuche mich auf Isabels weiße Gestalt zu konzentrieren, die in der Ferne voranhastet. Nach einer Weile erreiche ich den Waldrand. Vor mir öffnet sich eine breite Lichtung, die in ein schönes, aber farbloses Tal übergeht. Rechts wird es begrenzt von einem scheinbar endlosen Höhenzug mit schneebedeckten Kuppen. Erstaunlich, wie weit und grenzenlos diese Welt ist. Im Talgrund bewegt sich etwas. Ein Wolfsrudel  Vater, Mutter und fünf beinahe ausgewachsene Jungen  tollt über eine fahle Wiese. Mein Herz setzt einen Moment lang aus, und ich erstarre. Ich bin unfähig, den Blick von diesen überlebensgroßen Tieren zu wenden. Gibt es denn hier nichts, was klein ist?


  Widerstrebend reiße ich die Augen von den Wölfen los und suche nach Isabel. Schließlich entdecke ich ihre schlanke Gestalt, die geradewegs auf das Tal vor mir zusteuert. Das ist genau das Revier der Wolfsfamilie! Wie ich gehört habe, verteidigen diese Tiere ihre Jungen bis aufs Blut. Also setze ich mich auf den felsigen Bergrücken, mache mit den Händen einen Trichter und rufe: »Isabel!«


  Aber sie hört mich nicht, obwohl das Echo meines Rufs im Tal widerhallt. Wahrscheinlich ist sie noch zu weit von mir entfernt. Stattdessen wenden alle sieben Wölfe den Kopf und wittern mit geweiteten Nasenflügeln. Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, als mir klar wird, was ich mit meinem Ruf angerichtet habe. Das Leittier des Rudels erklimmt einen Felsen, hebt den Kopf und heult. Seine Gefährtin steigt ihm nach und lässt gleichfalls ein Heulen ertönen. Wie auf Kommando strömen aus allen Richtungen buchstäblich hunderte von Wölfen zusammen. Mein Herz beginnt zu rasen. Jetzt bewegen sie sich auf den Kamm zu, auf dem ich stehe. Sie werden immer schneller. Die schlanken, geschmeidigen Läufe trommeln auf die kalte graue Erde. Doch am meisten entsetzt mich, dass Isabel ungefähr in der Mitte zwischen dem Kamm und der Meute fauchender, hechelnder Wölfe leichtfüßig dahinrennt.


  »Isabel!«


  Es ist zwecklos. Ohne die Tiere zu bemerken, läuft sie weiter. Was kann ich nur tun, damit sie mich hört? Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu ihr zu eilen. Ich renne los, renne schneller denn je und dann steigere ich mein Tempo sogar noch. Da ich jedoch den Hügelkamm verlassen habe, verliere ich Isabel schon bald aus den Augen. Ich sehe nur noch die Meute riesiger Wölfe.


  Schließlich sind sie auf gleicher Höhe mit mir. Grauer Staub wirbelt mir ins Gesicht, und der Luftzug reißt mich zu Boden. Jeden Augenblick erwarte ich, dass sie mir ihre Reißzähne in die Gurgel hauen. Aber nein  »halte deine Gedanken rein«, hat Arkarian gesagt. »Sie wollen nur spielen«, beschwichtige ich mich. »Dir wird nichts geschehen.« Als ich nach oben blicke, springt erst ein Wolf unmittelbar über mich hinweg, dann ein zweiter. Plötzlich entsteht in diesem Strom für einen Augenblick eine Lücke. Ich sprinte zu der einzigen Deckung, die ich sehe, einen Felsblock auf dem Weg. Ich kauere mich dahinter und mache mich so klein wie möglich. Die Wölfe, die jetzt wieder mit einem Satz über mich hinwegjagen und an beiden Seiten vorbeihetzen, scheinen meine Anwesenheit nicht weiter zu bemerken.


  Mein einziger Gedanke gilt Isabel. Bestimmt liegt sie irgendwo in der Nähe im Staub. Niedergetrampelt oder in Stücke gerissen.


  Schließlich tobt der letzte der Meute an mir vorbei, und der Staub beginnt sich zu legen. Da lugt ein Nachzügler verspielt um den Felsblock. Als er mich so zu einer kleinen staubbedeckten Kugel zusammengerollt sitzen sieht, blickt er mich an, als würde er in meinen angsterfüllten Augen etwas wieder erkennen. Mit sichtlichem Widerstreben wendet er sich ab und wittert, ehe er sich dem Rest der Meute anschließt.


  Ich stehe auf und hole tief Luft. Dann suche ich die Gegend nach Isabel ab. Mein Mund ist wie ausgetrocknet. Ich rechne mit dem Schlimmsten. Endlich entdecke ich sie, zart und klein, wie sie die Felsen am Ufer eines Flusses hinaufklettert.


  Eine Woge der Erleichterung erfasst mich, und die Muskeln in meinen Beinen werden so glibberig wie der Schlamm in einem Flussbett. Plötzlich fällt mir ein, dass Isabel ja auf eine Brücke zusteuert und sie folgt bereits dem Lauf eines Flusses! »Isabel!«


  Doch noch immer scheint mein Ruf sie nicht zu erreichen.


  Erneut laufe ich los. Ich ignoriere die Schmerzen in meiner Brust, weil meine Lungen noch immer mit dem grauen Staub gefüllt sind. »Isabel!«, rufe ich noch einmal.


  Als sie abrupt stehen bleibt, glaube ich schon, dass sie sich endlich umdreht. Doch stattdessen bückt sie sich und riecht an einer grauen Blume  ein Anblick, der eine schmerzliche Erinnerung in mir wachruft.


  Plötzlich kommt ein kleiner Wirbelsturm auf. Er erfasst mich und drückt mich zu Boden. Ebenso unvermittelt ebbt er wieder ab, und ein dunkler Umriss nimmt vor mir Gestalt an. Auf Anhieb weiß ich, wer es ist. Niemand ist auch nur halb so groß, halb so böse, niemand hat solche Missbildungen.


  Diesmal werde ich nicht unüberlegt handeln. Ich zwinge mich zu Gelassenheit, ehe ich mich diesem Mann stelle. »Marduke, ich wusste gar nicht, dass du auch zu den verlorenen Seelen gehörst.«


  Er stößt ein raues, kehliges Lachen aus. »Du hast mich doch hierher gezwungen, du Dummkopf.«


  Meine Erinnerung. Jetzt begreife ich. Wie werde ich den Riesen wieder los?


  Er grinst mit seinem halben Mund. »Gar nicht.«


  Also kann auch er Gedanken lesen. Ich hole tief Luft und versuche, an ihm vorbei einen Blick auf Isabel zu werfen. Sie hat sich wieder auf den Weg gemacht und geht dicht an der Uferböschung entlang. Diesmal ist etwas hinter ihr in der Ferne zu erkennen, etwas leuchtend Weißes. Lieber Himmel, ich glaube, das ist die Brücke.


  Mit einem spöttischen Ton beginnt Marduke erneut zu sprechen. »Du wirst sie nicht einholen. Selbst wenn es dir gelänge, wäre es nicht deine Stimme, die sie zur Umkehr zwingt.«


  »Du lügst!« Doch dann erinnere ich mich an Arkarians Warnung, mich auf nichts einzulassen, was nicht in diese Welt gehört. »Und außerdem bist du nicht wirklich da!«


  »Doch, Ethan. Du hast mich in deiner Vorstellung geschaffen.«


  »Als Bild meiner Träume, ja, das weiß ich. Aber jetzt bezeichne ich dich als das, was du eigentlich bist  ein Produkt meiner Einbildung.« Ich strecke ihm die Hand entgegen. »Verschwinde!« Dann gehe ich mit erhobenen Armen, die Handflächen ihm zugewandt, direkt auf ihn zu, als wollte ich ihn zur Seite schieben, während ich in Gedanken alle Zweifel resolut von mir weise.


  Dabei erinnere ich mich an Arkarians Rat. Wenn du von ganzem Herzen daran glaubst, wird dich die Illusion, die du mit deinem Geist geschaffen hast, wieder auflösen.


  Als ich schon fast auf Mardukes fetten Leib pralle, sinkt er in sich zusammen und hinterlässt nur noch Krümel grauen Staubs.


  »Geschafft!« Und nun zu Isabel. Kaum blicke ich auf, sehe ich sie am Rand der schimmernden weißen Brücke stehen. »Um Himmels willen, nein, Isabel!«


  Sie dreht sich nicht um, scheint jedoch zu zögern. Hastig renne ich los, springe über Steine hinweg, achte nicht auf die kleinen Tiere, die aufgeschreckt meinen Weg kreuzen. »Isabel!«


  Sie betritt die Brücke. Jetzt bin ich ihr so nahe, dass sie mich gar nicht mehr überhören kann. »Isabel!«


  Sie macht den nächsten Schritt. Inzwischen bin ich an der Brücke angekommen, fast in ihrer Reichweite. Sie geht weiter, ohne sich zu mir umzuwenden. »Isabel, ich bins, Ethan. Dreh dich um und sieh mich an!«


  Doch sie folgt unbeirrt ihrem Weg, und mir wird klar, dass ich gescheitert bin. Marduke hatte Recht, als er sagte, dass es nicht meine Stimme ist, die sie zur Umkehr zwingt.


  Ich bin nicht ihr Seelengefährte.


  Was soll ich jetzt tun? Noch drei Schritte, und sie hat die Brücke überquert. »Isabel!« Aber es hat keinen Sinn. Sie macht wieder zwei Schritte. Zwei weitere Schritte dem Tod entgegen.


  Die Machtlosigkeit lässt mich verzweifeln. Ich kann nichts mehr tun.


  Plötzlich höre ich hinter mir eine Stimme. Sie ruft ein Wort, keineswegs laut, aber voll, vibrierend und mit tiefer Leidenschaft: »Isabel?«


  Isabel hält inne, den rechten Fuß reglos in der Luft. Ich drehe mich um. Es ist Arkarian. Er kommt näher und stellt sich neben mich. »Isabel, dreh dich um und komm mit nach Hause.«


  Sie wendet sich uns zu. Unversehens befinden wir drei uns wieder im Heilungsraum der Festung.


  Isabel atmet wieder. Zwar erinnert das Blut auf ihrem Hemd noch an unsere jüngsten Erlebnisse, doch ihre Wunde hat sich bereits wieder geschlossen.


  Da schlägt sie die Augen auf. »Was … was ist geschehen?«


  Arkarian und ich schauen einander an. Seine Augen raten mir zu schweigen. Dann sieht er Isabel an. »Woran erinnerst du dich denn?«


  Mühsam setzt sie sich auf und reibt sich die Schläfe. »Marduke ist in Abbys Zimmer erschienen. Er …« Sie streicht sich über ihr blutverkrustetes Hemd. »Er hat einen Dolch nach mir geworfen und …« Ihre Augen weiten sich und starren mich an. »Hast du mich gerettet, Ethan?«


  Ich blicke rasch zu Arkarian hinüber. »Ja, das hat er, Isabel«, sagt er weich. »Er ist ein wahrer Held.«


  Als sie mich anlächelt, schimmert Liebe in ihren Augen. Ich suche Arkarians Blick. Der senkt rasch die Augen, aber nicht schnell genug, dass ich nicht die Qual und den Schmerz darin gesehen hätte.


  Kapitel 33

  Ethan


  Isabel glaubt, sie wäre lediglich bewusstlos gewesen. Ihre Erinnerungen sind bruchstückhaft und undeutlich, die graue Landschaft der Zwischenwelt ist nur ein Bild in ihrem Unterbewusstsein. Nachdem Arkarian sich vergewissert hat, dass ihre Wunde geheilt und die Erinnerung verschwommen genug ist, um sie nicht unnötig zu belasten, setzt er sie zu Hause ab.


  Mich jedoch nicht. Er kennt meine Gedanken. Er kann sie jederzeit lesen. Isabels Mission hätte nicht noch zusätzlich von Marduke bedroht werden dürfen. Arkarian wusste von der Gefahr, genauso wie der Hohe Rat, und trotzdem haben sie Isabel ziehen lassen. Sie haben von Anfang an auf Eile gedrängt, ihr nur wenige Wochen für die Ausbildung zugestanden, und das Ergebnis haben wir jetzt vor uns: Sie ist nur knapp dem Tod entronnen. Was zum Teufel geht hier vor?


  Sobald Isabel fort ist, begibt sich Arkarian mit mir in ein anderes Zimmer. Es ähnelt einer Bar, mit Flaschen, Sesseln und Hockern, jedoch ohne Gäste. Er schenkt uns beiden etwas zu trinken ein und nimmt dann die Flasche mit. Wir setzen uns an einen Tisch am Fenster. Abgesehen von dem dunklen, wabernden Nebel ist nichts zu sehen. Als ich einen Schluck trinke, meine ich zunächst, es sei eine Art Cola, doch beim nächsten, der auf der Zunge brennt, merke ich, dass es sich offenbar um etwas weitaus Stärkeres handelt.


  Ich komme direkt zur Sache. »Isabel muss bei den Wachen ausscheiden, und ihre Erinnerung muss gelöscht werden, sodass sie wieder ein normales Leben führen kann.«


  Arkarian leert sein Glas mit einem einzigen Zug, ehe er sich ein neues einschenkt. »Das hier ist das Leben, das sie sich wünscht. Sie hat es kennen gelernt und möchte auch weiter daran teilhaben. Sie ist dafür geboren.«


  »Nein, Arkarian. Es ist zu gefährlich.«


  »Aber sie ist eine Heilerin, Ethan! Deshalb hat ihr Leben einen Sinn, der über das Irdische hinausgeht. Wenn sie das nicht verstehen würde, würden ihre Heilkräfte sie nur ängstigen und verwirren.«


  Vielleicht hat er ja Recht, doch verängstigt und verwirrt ist immer noch besser als tot. »Bestimmt gibt es auch eine andere Möglichkeit für sie, damit umzugehen. Eine Art von Erleuchtung vielleicht.«


  »Wohl kaum.«


  »Du musst sie aufhalten!«


  Er seufzt tief. »Ich wünschte, ich könnte, Ethan.«


  Wir schweigen einen Augenblick und starren in den Nebel.


  »Heute hätten wir sie beinahe verloren«, erinnere ich ihn.


  Wortlos sieht er mich an.


  »Kannst du mir garantieren, dass so was nicht noch einmal passiert?«


  »Nein.« Er weicht meinem Blick nicht aus.


  »Hast du gewusst, dass du ihr Seelengefährte bist?«


  »Wenn es so wäre, wäre ich gleich in die Zwischenwelt gegangen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Er streicht sich die blauen Haare zurück, lässt sie dann aber wieder über die Augen fallen. »Manche Menschen wissen ihr ganzes Leben lang nicht, wer ihr Seelengefährte ist. Für Isabel ist es so das Beste.«


  »Warum?«


  »Weil wir niemals zusammen sein können.«


  »Aber wenn sie dir etwas bedeutet …«


  Sein Blick schweift ab. »Zunächst ist da die Sache mit der ewigen Jugend. Schon allein dadurch trennen uns Welten. Ich kann nicht in ihrer leben, und sie hätte kein normales Leben in meiner. Aber das steht ihr zu. Zweitens  und das ist das Gute  ist sie in dich verliebt.«


  »Damit irrt sie sich aber, wie mir jetzt klar wird. Wir sind wirklich gute Freunde, und so sollte es auch sein. Dass sie als kleines Mädchen hinter Matt und mir herlief, lag nur an den tollen Dingen, die wir anstellten und bei denen sie mitmachen wollte. Wenn wir damals zugelassen hätten, dass sie sich uns anschließt, wären wir wahrscheinlich schon ewig befreundet.«


  »Wie schade, dass du so empfindest. Wenn ich jemanden für sie aussuchen könnte, dann dich, Ethan. Du wärst gut für sie.«


  »Aber es wäre nicht richtig, Arkarian.«


  Er lässt die Schultern hängen und starrt hoffnungslos in sein fast schon wieder leeres Glas. Während wir schweigen, denke ich über die Sache mit dem Seelengefährten nach. Wie hätte es sich entwickelt, wenn ich nicht wüsste, dass Arkarian Isabels Seelengefährte ist? Würde das etwas an meinen Gefühlen für sie ändern? Ich bezweifle es. Eins aber weiß ich sicher. »Wenn ich erfahren würde, wer mein Seelengefährte ist, würde ich ganz gewiss nicht zögern.«


  Arkarian sieht mich an. »Wirklich? Auch wenn sie aus einer anderen Welt stammt?«


  Seine Frage macht mich stutzig. Wie würde ich mich verhalten? Doch ich komme zu dem Schluss, dass Arkarian im Augenblick einfach besonders düster gestimmt ist. Allerdings erinnern mich seine Worte an das Gefühl, das ich in letzter Zeit bei den Wachen hatte  wie eine Figur, die auf Arkarians Schachbrett hin und her geschoben wird.


  »Nicht von mir«, sagt er gleich. »Ich bin auch nur eine Schachfigur.«


  »Und wer steuert das Ganze? Die Mitglieder des Hohen Rats vielleicht?«


  »Nein, die Prophezeiung.«


  »Die schon vor unendlich langer Zeit geschrieben wurde. Seit ich sie mit Isabel noch einmal gelesen habe, grüble ich über einen ganz bestimmten Satz nach  jedenfalls mehr als über alle anderen.« Als er schweigt, stelle ich die Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigt. »Wer ist der verloren geglaubte Krieger, der zurückfinden muss?«


  An Arkarians Blick erkenne ich, dass er sich fragt, wie viel ich bereits allein herausgefunden habe. »Was meinst du, um wen es sich handelt?«


  »Marduke?«


  »Das ist der, den wir Verräter nennen.«


  Seine Geheimniskrämerei macht mich wahnsinnig. »Nach allem, was gerade geschehen ist, meinst du da nicht, dass es jetzt mal reicht mit den halben Wahrheiten?«


  »Da hast du Recht, Ethan.«


  Trotzdem gibt er mir keine weiteren Erklärungen. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als selbst dahinter zu kommen. In der Prophezeiung heißt es, ein Krieger müsse seinen Weg zurück finden, demnach muss er die Wachen irgendwann verlassen haben. Was hat ihn zu diesem Schritt veranlasst? So etwas tut man nicht ohne guten Grund. Nur ein Todesfall könnte mich … Tod, das bringt mich auf eine andere Idee. Vielleicht war es gar nicht der eigene Tod, der ihn dazu gebracht hat, den Wachen den Rücken zu kehren. Vielleicht war es der Tod eines nahen Angehörigen, der ihn zu dieser radikalen Entscheidung zwang. Vielleicht der Tod der eigenen Tochter?


  Plötzlich fällt mir ein, dass Arkarian wissen wollte, ob mir mein Vater seltsame Fragen gestellt hat. Wo ich bin, wenn ich schlafe, zum Beispiel.


  Nun fügt sich alles zusammen. »Der Krieger, der zurückfinden muss, ist mein Vater, nicht wahr?«


  Arkarian hat sich die ganze Zeit nicht gerührt. Keinen Moment lang hat er mich aus den Augen gelassen, während sich in mir die einzelnen Mosaikstücke zu einem Bild zusammengesetzt haben. Ich beuge mich vor. »Mein Vater war Mardukes Partner.« Und dann passt sich auch das letzte Teil ein. »Heißt das … mein Vater hat ihn im Kampf verstümmelt, sodass er zum Verräter wurde?«


  »Nein, so war es nicht, Ethan. Marduke ist aus eigener Schuld zum Verräter geworden.«


  »Aber weshalb musste Sera dann sterben?«


  »Marduke hat deine Schwester umgebracht, weil er glaubte, dass seine Entstellung der Grund war, dass seine Frau ihn verlassen hat. Die Mutter ihres gemeinsamen Babys.«


  Unfassbar! »Wegen seiner verletzten Eitelkeit musste meine Schwester sterben?«


  »Eitelkeit, Schmerz, Verbitterung  genau die Dinge, aus denen sich der Orden nährt.«


  »Fassen wir noch mal zusammen: Marduke wurde zum Verräter und schied bei den Wachen aus, weil er im Kampf mit Dad verstümmelt wurde und seine Frau ihn verlassen hat?«


  Arkarian nickt. »Sie ist fortgegangen und hat das Kind mitgenommen. Marduke glaubt, sie hat das getan, damit das Kind nicht sein entstelltes Gesicht sehen muss und sich vor ihm ekelt.«


  »Hat man seitdem wieder von ihr gehört?« Als Arkarian nicht gleich antwortet, wird mir klar, dass er es auch nicht vorhat. »Sag mir nur noch das eine: Was will Marduke von Isabel?«


  Seufzend streicht sich Arkarian mit den Fingern durchs Haar. »Das wissen wir noch nicht genau. Sicher ist nur, dass seine Rache noch nicht vollendet ist.«


  »Aber er hat meine Schwester umgebracht. Und sieh dir Dad an! Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Was will Marduke denn noch?«


  »Marduke wird erst zufrieden sein, wenn dein Vater sich ihm zu einem Duell auf Leben und Tod stellt. Sera musste sterben, weil sie hübsch war und weil er deinem Vater die größte Schönheit im Leben nehmen wollte. Dein Vater sollte leiden, so wie er gelitten hat.«


  »Und da mein Vater nicht eitel ist, hatte es keinen Sinn, sein Aussehen zu zerstören.«


  »Als dein Vater bei den Wachen ausschied, hat er geschworen, niemals zurückzukehren. Auf diese Weise glaubte er, seine Familie vor weiterem Blutvergießen und Schmerz schützen zu können.«


  »Weiß Dad, dass ich zu den Wachen gehöre?«


  »Er wird es sich wohl allmählich denken.«


  »Allmählich?« Jetzt dämmert es mir. Plötzlich steigt brennende Wut in mir hoch. Ich springe auf und zeige mit dem Finger auf Arkarian. »Du benutzt mich, um Dad wieder zu den Wachen zu holen, nicht wahr? Damit er das Duell mit Marduke ausfechten kann. Denn der wird nicht eher Ruhe geben, bis eine Entscheidung gefallen ist. Deshalb bist du zu mir gekommen, als ich vier war. Mein gesamtes Leben verläuft nach deinem Plan. Du meinst, indem du mich der Gefahr aussetzt, kannst du meinen Vater dazu bewegen, zurückzukommen.«


  »Setz dich, Ethan!« Arkarian lässt sich nicht provozieren.


  Ich setze mich wieder hin. Mit den Füßen klopfe ich einen nervösen Takt auf den Boden, während ich auf seine Antwort warte.


  »Eins will ich klarstellen: Auserwählt bist du mit dem Tag deiner Geburt. Wir ziehen uns die Mitglieder der Wache nicht heran, ihr seid sozusagen schon da. Und das wissen wir, wenn ihr auf die Welt kommt, manchmal sogar schon früher. Gewöhnlich geben wir einem Mitglied so lange Zeit wie möglich, ein normales Leben zu führen. Zu der Einführung kommt es erst dann, wenn sich die Kräfte offen zeigen und auf irgendeine Weise Anlass zur Beunruhigung geben könnten.«


  »Wie im Fall von Isabel, als sie sich selbst geheilt hat?«


  »Richtig. Aber bei dir war das etwas anderes. Du hattest gerade den tragischen Tod deiner Schwester miterlebt und kamst damit nicht zurecht. Da wir verhindern wollten, dass ein zukünftiges Mitglied der Wachen ausfällt, weil es durchdreht, beschlossen wir, dich gleich bei uns aufzunehmen.«


  »Gut, das weiß ich bereits. Aber warum wollt ihr jetzt, dass Dad in mir ein Mitglied der Wachen vermutet? Was ist mit der Geheimhaltungsklausel?«


  »Das kann ich dir erklären. Bevor Sera umgebracht wurde, hatte dein Vater den Auftrag zu einer besonders wichtigen, drei Punkte umfassenden Mission angenommen, die er nicht zu Ende geführt hat …«


  Ich denke an den Augenblick in John of Gaunts Schlafzimmer. Wieder wird mir einiges klar. »Demnach war er also der junge Mann, von dem John of Gaunt sprach. Der ihm einmal geholfen hat und dann nie zurückgekehrt ist. Damit kann er nur Dad gemeint haben. Er sagte sogar, dass ihn meine Augen an diesen Mann erinnern.«


  »Isabel und du, ihr habt an jenem Tag den zweiten Teil der Mission deines Vaters vollendet, nämlich für die rechtmäßige Thronfolge in England zu sorgen. Der dritte Teil ist jedoch noch nicht abgeschlossen, und so wies aussieht, ist allmählich Eile geboten. Wir brauchen Shaun, damit er es zu Ende führt, obwohl es für John of Gaunt zu spät ist, die Folgen mitzuerleben. Er wird im Kerker sterben, in den ihn sein Neffe, König Richard II. geworfen hat.«


  »Hatte Dad ihn ursprünglich daraus retten sollen?«


  »Nein, in dem Kerker zu sterben, ist John of Gaunts Schicksal. Die Aufgabe deines Vaters war es, Johns Sohn im Kindesalter zu beschützen, für den jungen Richard die Krone zu sichern und dafür zu sorgen, dass Richard später, nach seiner Krönung zum König, nach Irland reist. So aber muss John of Gaunt in der Stunde seines Todes glauben, dass der Schwur gebrochen wurde, mit dem man ihm den Schutz seines Sohnes zugesichert hat. Noch ist es nicht zu spät, König Richard darin zu bestärken, dass er nach Irland reist. Richard hat allerdings einen Berater an seiner Seite, der sich eigentlich weder in der Nähe des Königs noch überhaupt in jener Zeit aufhalten dürfte  einer der Krieger des Ordens namens Lord Whitby. Er tut alles dafür, dem König seine Reise auszureden.«


  »Habe ich das richtig verstanden? Dad sollte lediglich sicherstellen, dass König Richard an seinem Plan festhält und nach Irland fährt. Wären damit alle drei Punkte seiner Mission abgeschlossen?«


  »Genau.«


  »Aber warum ist diese Irlandreise so wichtig?«


  »Damit John of Gaunts Sohn Henry, besser bekannt als Hal of Bolingbroke, aus dem Exil in Frankreich zurückkehren und seinen Anspruch auf die Krone anmelden kann. Solange sich Richard in London aufhält, würde er ihm niemals den Thron streitig machen.«


  »Und warum kann ich nicht Dads Mission vollenden?«


  »Das ist eine Frage der Ehre. Dein Vater hat John of Gaunt bei seinem Blut geschworen, seinen Sohn zu beschützen. Und dies wäre nicht erfüllt, wenn Hai of Bolingbroke im Exil bleibt und dort stirbt.«


  »Aber du darfst Dad jetzt keinesfalls diesen Auftrag geben. Marduke dürstet nach Rache. Es würde zu dem Duell kommen, und das wäre Dads sicherer Tod. Mein Vater hat seit vielen Jahren nicht mehr trainiert, Marduke würde ihn umbringen.«


  »Unterschätze deinen Vater nicht, Ethan. Er war unser bester Mann. Und zu der Konfrontation mit Marduke wird es zwangsläufig einmal kommen. Marduke wird niemals ruhen und weiterhin die verfolgen, die dein Vater liebt.«


  »Oder an denen mir liegt«, schlussfolgere ich.


  Arkarian nickt. »Marduke hat dich und Isabel in den letzten Wochen beim Training beobachtet und gesehen, wie vertraut ihr miteinander geworden seid. Und eine Freundschaft zwischen zwei Menschen kann schließlich eine genauso starke Bindung sein wie eine Liebe.«


  Stöhnend lasse ich den Kopf in die Hände sinken. Arkarian streicht mir über die Haare. Wärme und eine tiefe Ruhe durchströmen mich. »Wir wissen nicht genau, warum Marduke Isabel umbringen will«, sagt er leise. »Wir wissen lediglich, wie verzweifelt er die Konfrontation erzwingen will. Und deshalb müssen wir handeln.«


  Als ich zu ihm aufblicke, spüre ich die tiefe Sorge, die ihn bewegt. »Was geschieht, wenn Dad seine Aufgabe nicht vollendet und dafür sorgt, dass König Richard II. nach Irland reist?«


  »Richard wird König bleiben, und aus seiner zukünftigen Ehe mit Isabella werden Erben hervorgehen …«


  »… und die Geschichte nimmt einen anderen Verlauf.«


  »Ja, auf drastische Weise. Und die Aussichten, dass wir die endgültige Auseinandersetzung gewinnen, stehen äußerst schlecht. Wenn wir dann überhaupt noch am Leben sind.«


  Widerstrebend sehe ich ein, dass wir in diesem Spiel zwar nur Schachfiguren sind, uns aber trotzdem entscheidende Rollen zukommen. Aus dem Spiel ist eine bittere, gefährliche Wirklichkeit geworden, nicht nur für mich, sondern auch für meinen Vater.


  Ich sehe Arkarian an. »Was soll ich also tun?«


  Kapitel 34

  Isabel


  Als ich aus der Festung zurückkehre und in mein Bett sinke, fühle ich mich beobachtet. Ich öffne die Augen und blicke direkt in die meines Bruders. Natürlich kann er nichts wissen, doch nach den Erlebnissen dieser Nacht sind meine Nerven zum Zerreißen gespannt. Der Anblick von Matt, wie er aufrecht auf meinem grünen Plastikstuhl sitzt und die ernsten dunklen Augen auf mich richtet, jagt mir einen solchen Schrecken ein, dass ich unwillkürlich aufschreie. Dann sehe ich, dass er etwas in der Hand hält  mein Notizbuch mit der Prophezeiung. Verdammt! Scheint fast so, als ob ich diese Situation nur noch mit einem Trick retten könnte: die Hysterische zu spielen und noch lauter zu schreien.


  Mum und Jimmy kommen in mein Zimmer gerannt. Die Tür wird so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand knallt.


  »Was ist passiert?«, fragt Mum.


  »Warst du das, Schätzchen?« Jimmys Stimme.


  Die beiden sind so ungefähr die Letzten, die ich im Augenblick brauchen kann. Vielmehr muss ich Matt dazu bringen, dass er mir das Notizbuch zurückgibt und sich nicht weiter damit beschäftigt. Arkarians Gesicht erscheint vor meinem inneren Auge. Was würde er sagen, wenn er wüsste, wie nachlässig ich gewesen bin?


  Ich richte mich im Bett auf, als hätte Matt mich aus einem tiefen Traum gerissen. Eigentlich will ich lautstark protestieren: »Matt, lass mich in Ruhe!« Doch es ist nicht Matts Name, der mir über die Lippen kommt. »Arkarian!«, schreie ich gellend. O nein! Habe ich da gerade Arkarian gerufen?


  Rasch sammle ich meine Gedanken. »Ich meine … Matt! Was zum Teufel treibst du hier? Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Was ist los?« Da sowieso alle durcheinander reden, müsste ich ihn doch eigentlich ablenken können.


  Matt steht auf, reckt den Arm, schwenkt das Notizbuch und versucht, die anderen zum Schweigen zu bringen. Schließlich beruhigen sich Mum und Jimmy wieder, und Matt wendet sich mir zu. »Ich bin vorhin in dein Zimmer gekommen, weil ich dich etwas fragen wollte. Doch du hast schon geschlafen. Ich wäre ja wieder gegangen, aber dann habe ich das Notizbuch auf dem Boden liegen sehen.«


  »Was du natürlich gleich lesen musstest.« Offenbar habe ich richtig geraten.


  »Ich hab ja versucht, dich aufzuwecken, um dich zu fragen, was das ist. Habt ihr eigentlich gewusst, dass Isabel einen unglaublich tiefen Schlaf hat?«, fragt er, an Mum und Jimmy gewandt. Ohne ihre Antwort abzuwarten, dreht er sich wieder zu mir. »Es hat eine halbe Stunde gedauert, bis du wach geworden bist. Ich dachte schon, du bist tot. Und was zum Teufel ist Arakari ? Was hast du da gerufen? Hat das was mit diesen verrückten Kritzeleien zu tun?« Mit einer Kopfbewegung weist er auf das Notizbuch.


  Jetzt muss ich mir dringend was Gutes einfallen lassen, um ihn abzulenken. »Keine Ahnung, was du meinst. Wenn ich was gesagt habe, dann hatte das wahrscheinlich mit meinem Traum zu tun. Worauf willst du eigentlich hinaus? Wie du siehst, bin ich nicht tot. Falls du wieder mal nachts in meinem Zimmer herumschnüffelst, weck mich gefälligst nicht auf, verstanden? Mein Schlaf ist mir nämlich wichtig.« Ich knie mich hin und reiße ihm das Notizbuch aus der Hand. »Gib her. Das ist nur ein albernes Gedicht, das ich geschrieben habe. Und ich will nicht, dass du es liest. Ich schnüffle ja schließlich auch nicht in deinen Sachen herum.«


  »Ich wollte gar nicht schnüffeln. Es muss auf den Boden gefallen sein, als du eingeschlafen bist.«


  »Egal. Du hast kein Recht, in meinen privaten Notizen zu lesen.«


  Er sieht mich mit einem schwer zu deutenden Blick an. »Deine Notizen sind aber reichlich seltsam, Isabel«, sagt er dann leise.


  »Na und? Auf jeden Fall sind es meine. Können wir uns jetzt nicht alle wieder schlafen legen?«


  Jimmy stimmt mir rasch zu. »Gute Idee!«


  »Erst musst du mir ein paar Dinge erklären«, erwidert Matt trotzig.


  »Aber ich bin müde, Matt. Auch wenn du dich jetzt auf den Kopf stellst  das hat doch sicher Zeit bis morgen?«


  Jimmy kommt mir zu Hilfe. »In der Früh sieht alles anders aus, Matt. Warum gehst du nicht ins Bett?«


  Matt blickt Jimmy böse an. »Du hast mir gar nichts zu vorzuschreiben!«, schnauzt er ihn aufgebracht an.


  Wir erstarren. Dass Matt Jimmy als Autorität in unserem Haus nicht anerkennt, ist mit jedem Tag deutlicher geworden. Mit einem Blick signalisiere ich Jimmy, sich zurückzuhalten. Nun, da ich mein Notizheft sicher unter dem Kopfkissen verstaut habe, werde ich mit Matt schon fertig.


  Mum klopft Jimmy kurz auf den Arm. »Komm, Schatz! Gehen wir.«


  Damit verlassen sie den Raum. Matt tritt ans Fenster. Als er das Rollo hochzieht, steht ein fast voller Mond am Himmel und mein Zimmer erstrahlt in einem silbrigen Licht. Erschöpft, wie ich bin, blendet es mich, und in einem Reflex schirme ich die Augen mit der Hand ab. Matt wundert sich. »Was ist los?«


  »Nichts. Das Licht ist so grell.«


  Er lässt den Blick durchs Zimmer schweifen, dann betrachtet er den Nachthimmel. Plötzlich wird mir klar, wie ihm der Raum erscheinen muss  dämmrig, nahezu komplett dunkel. »Aber das ist doch nur der Mond«, sagt er, während er zum Himmel zeigt.


  Als ich die Hand wieder sinken lasse, versuche ich, nicht die Augen zusammenzukneifen. »Ich bin eben müde. Aber sag mal, was hat dich heute eigentlich gebissen? Warum bist du überhaupt in mein Zimmer gekommen?«


  Er lässt sich wieder auf den grünen Plastikstuhl fallen und schnaubt verärgert auf. »Ich wollte wissen, was hier vor sich geht.«


  »Nichts. Ich hab halt tief geschlafen, das ist alles.«


  Er mustert mich skeptisch. »Mit dir und Ethan, meine ich.«


  »Ach so.« Ich muss aufpassen, dass mir nichts Falsches rausrutscht und er dadurch noch misstrauischer wird. »Tja, da kann ich dir nur die gleiche Antwort geben wie immer. Nichts. Es geht gar nichts vor.«


  »Du kannst doch nicht praktisch jeden Tag deine freie Zeit mit jemanden wie Ethan verbringen und mir dann erzählen, da wäre nichts!«


  Nach allem, was geschehen ist, nachdem Ethan mir das Leben gerettet hat  obwohl sich in meinem Kopf immer noch alles dreht und ich mich eigentlich an nichts mehr erinnern kann , habe ich langsam das Gefühl, dass sich doch etwas zwischen uns entwickelt. Die Stunden, die wir am Ufer des Sees trainieren, sind wunderschön, der größte Spaß überhaupt. Und unsere Ausflüge in die Vergangenheit sind unübertroffen. Daran ändert auch meine Dolchverletzung nichts. Unwillkürlich fährt meine Hand über die Stelle, wo Ethans Dolch steckte. Matt deutet meine Handbewegung falsch.


  »Wann gibst du es endlich zu, Isabel?«


  Fragend blicke ich ihn an. »Du müsstest dich mal sehen«, sagt er. »Wie ergeben du hinter ihm herschleichst.«


  Ich wickle die Decke fest um mich, während ich mir meine Antwort überlege. Irgendwas muss mir einfallen, damit Matt ein für alle Mal Ruhe gibt. »Schau, Ethan und ich sind gute Freunde, die zusammen an einem Geschichtsprojekt arbeiten. Das ist die Wahrheit.« Zumindest teilweise. Ein Projekt, das hoffentlich noch lange dauern wird. Aber das braucht Matt nicht zu wissen. »Ehrlich, Matt. Ich mag Ethan wirklich gern. Er ist lustig und keineswegs der seltsame Typ, als den du ihn immer hinstellst.«


  Er macht Anstalten zu widersprechen, doch mit einer Handbewegung fordere ich ihn auf zu schweigen. »Und mir ist klar geworden, dass meine Verliebtheit reiner Kinderkram war.«


  Offenbar nimmt Matt mir das ab, denn er nickt. Ich seufze erleichtert. Endlich löst sich meine Anspannung. Trotzdem beschließe ich, das Thema zu wechseln, ehe Matt mir noch weitere Fragen stellen kann. »Ich habe dich vorhin gesucht. Warst du mit Rochelle zusammen?«


  »Ja, kurz. Aber sie war müde und wollte früh schlafen gehen, also bin ich noch zu Dillon gegangen. Ich dachte, er könnte mir vielleicht was über Ethan und dich sagen.«


  »Wieso denkst du, Dillon wüsste etwas über uns?«


  »Ganz einfach, weil ich von dir nichts erfahre. Dillon ist seltsamerweise ja immer noch mit Ethan befreundet, und unter Freunden erzählt man sich das ein oder andere.«


  »Und was hat er dir erzählt?«


  Matt zuckt enttäuscht die Achseln. »Eigentlich nichts.«


  In meinem Kopf geht es drunter und drüber. Mein Bruder ist wie besessen, er schnürt mir die Luft ab. Aber besser, ich gehe nicht weiter darauf ein. »Du bist viel zu verbissen für dein Alter, Matt. Du solltest das Leben mehr genießen.«


  Er seufzt. »Vielleicht hast du Recht.« Dann steht er müde auf und beugt sich über mich. »Tut mir Leid, dass ich dich vorhin so erschreckt habe. Ich hätte dich nicht aufwecken sollen. Das lag an dem Text, den du da geschrieben hast. Das klang alles so eigenartig, dass ich einfach etwas tun musste.«


  Er wirkt traurig. Um ihn von dem Notizbuch abzulenken, schlinge ich ihm die Arme um den Hals und drücke ihn fest an mich. »Ist schon gut. Du hattest einen so furchtbaren Gesichtsausdruck, als ich aufgewacht bin. Ich habe einen Mordsschrecken bekommen.«


  Er erwidert meine Umarmung. In den letzten Jahren ist es nicht oft vorgekommen, dass wir uns so nahe waren. »Danke. Nett, dass du das sagst.« Als er mich loslässt, steigt mir ein bekannter Geruch in die Nase. Ich schaudere. »Wonach riechst du?«


  Er richtet sich auf. »Meinst du den Blütenduft?«, fragt er schnüffelnd.


  Ich nicke. Mir kommt kein Wort über die Lippen, meine Zunge scheint am Gaumen festzukleben. Es erinnert mich an den blumigen Duft, der nach dem Attentat in Abigail Smiths Schlafzimmer zurückgeblieben ist. Mein Mund ist wie ausgetrocknet. »Ja, das Parfüm. Woher hast du das?«


  Achselzuckend geht er zur Tür. »Das ist kein Parfüm. Aber wenn dir der Duft gefällt, kann ich dir was davon besorgen. Das sind die Augentropfen, die Rochelle gegen ihre Allergie benutzt. Sie schwört darauf. Bei müden Augen bewirken sie wahre Wunder, sagt sie. Und das stimmt, ich habe es heute selbst ausprobiert.«


  Mir stockt der Atem. »Ach, wirklich?«


  »Ja, sie hat sie sich extra von einer Kräuterfrau von außerhalb zusammenmischen lassen.«


  Er schiebt wieder sein Kann von einer Seite zur anderen, eine Angewohnheit, die bei ihm im Laufe der Jahre zur Marotte geworden ist. Sprachlos starre ich ihn an. Dann sagt er: »Die Tropfen sind aus einer ganz seltenen Pflanze hergestellt. Einer schwarzen Lilie, glaube ich.«


  Kapitel 35

  Ethan


  In dieser Woche trainiere ich mit Isabel noch härter als sonst. Sogar die Landung üben wir.


  »Wir müssen noch einmal zu Richard II.«


  »Ich dachte, man kann nicht zweimal in die gleiche Zeit reisen.«


  »Nicht in den gleichen Augenblick. Mittlerweile ist Richard schon zweiunddreißig Jahre alt.«


  »Ach so.«


  »Ja, und außerdem …« Jetzt muss ich ihr von Dad erzählen, der auf Wunsch des Hohen Rats zurückkehren und seine Mission  und damit die Auseinandersetzung mit Marduke  beenden soll. Ich berichte ihr von Dads Verantwortung für die geplante Irlandreise des Königs.


  »Aber das könnten wir doch übernehmen, oder nicht? Warum sollen wir deinen Vater da mit hineinziehen, wenn er es offenbar nicht will?«


  »Wie es aussieht, hat er John of Gaunt bei seinem Blut geschworen, seinen Sohn Henry zu beschützen. Außerdem ist da noch diese unerledigte Sache mit Marduke. Der Hohe Rat wünscht, dass Dad das Duell zu Ende führt. Sie sind der Meinung, es sei an der Zeit, Marduke das Handwerk zu legen, ehe er noch weiteren Unschuldigen nach dem Leben trachtet.«


  Isabel begreift. »So wie bei mir. Die Drohungen und seine Anwesenheit in Abigails Zimmer. Er wollte mich umbringen.« Bei der Erinnerung durchfährt ihren Körper ein Schauder. »Wirklich unheimlich, das Ganze.«


  Ich hoffe, dass bei Isabel nicht allmählich die Erinnerung wach wird. Arkarian meint, es sei nicht gut für sie, wenn sie sich an die graue Zwischenwelt und ihre knappe Rettung erinnert. Es könnte dazu führen, dass ihr Abenteuergeist leidet.


  »Wann gehts los?«, fragt sie.


  »Heute Nacht. Aber wundere dich nicht, wenn wir anfangs nicht gleich in der Festung sind. Arkarian möchte sich vorher noch in seinen Kammern mit uns allen treffen.«


  »Und dein Vater? Ist er auch da?«


  »Mein Vater weiß von nichts, zumindest bisher. Ich soll den Köder spielen.«


  »Aber wie willst du das anstellen?«


  Da bin ich mir selbst noch unsicher. »Ich muss ihn verblüffen und dafür sorgen, dass er begreift, was ich mache. Wenn es mir gelingt, dass er darüber wütend wird, wird er mich vielleicht beschützen wollen. Zumindest knöpft er sich Arkarian vor. Das würde reichen. Dann braucht er nur noch Arkarians Namen zu rufen.«


  »Mehr nicht?«


  »Nun, es kommt darauf an, dass er mit Gefühl ruft. Trifft er den richtigen Ton, wird Arkarian ihn hören.«


  Sie runzelt angestrengt die Stirn, als würde sie etwas beunruhigen. Als ich sie danach fragen will, macht sie eine beschwichtigende Handbewegung, hebt ihr Schwert und hält es im Anschlag. Es bereitet ihr zwar immer noch Schwierigkeiten, aber seit wir die Oberarme mit Gewichten trainieren, hat sie beachtliche Fortschritte gemacht. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als könnte ich das Gelernte demnächst brauchen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Im Kampf gegen Marduke.«


  Ich bin so verdutzt, dass mir im ersten Moment nichts dazu einfällt. »Aber … du wirst doch nicht gegen Marduke kämpfen. Mein Vater muss das Duell mit ihm ausfechten. Für diese Dinge gibt es Regeln, denen sich auch Marduke nicht entziehen kann.«


  Ihr geht etwas durch den Kopf, und ich kann ihr ansehen, dass sie überlegt, ob sie darüber sprechen soll. Mir scheint, als würde sie mir etwas verschweigen. »Es mag ja sein, dass er es auf deinen Vater abgesehen hat, Ethan, aber sein Anschlag neulich galt mir. Und das gibt mir auch das Recht, in den Kampf einzugreifen.«


  Ich packe sie am Handgelenk. »Du wirst dich nicht noch einmal in Mardukes Nähe wagen.«


  »Als ob das möglich wäre! Ich bin nicht so naiv, Ethan, und du bist es auch nicht. Wach auf! Marduke hat mich in diese Auseinandersetzung hineingezogen, als er mich umbringen wollte. Und weil er damit eigentlich dich treffen wollte, hängst du auch mit drin. Es sieht so aus, als wollte Marduke so viele Wachen wie möglich mit hineinziehen. Vielleicht will er uns ausschalten, solange wir verletzlich sind. Deine Vermutung stimmt also ebenso wie meine.«


  »Tja, der Hohe Rat sucht offenbar verzweifelt nach Möglichkeiten, Marduke auszuschalten.«


  »Und warum ist das so?« Sie gibt die Antwort gleich selbst. »Weil ihnen klar ist, dass ihnen die Sache entgleitet. Wie viele hat Marduke sonst noch in den Konflikt verwickelt? Wenn er die Wachen bereits hier, auf dem Boden der alten Stadt, schwächen kann, sind die Göttin und er gewaltig im Vorteil. Also tut er der Göttin einen Gefallen, wenn er seinen Rachegelüsten nachgeht.«


  Bei Isabels Worten wird mir mit einem Schlag vieles klarer. Aber offenbar hat sie noch weiter gedacht. »Sag mal, wie gut kennst du Rochelle eigentlich?«


  Ihre Frage überrascht mich. Nachdenklich starre ich sie einen Augenblick lang an. »Warum willst du das wissen?«


  »Fühl dich doch nicht gleich angegriffen«, sagt sie.


  »Tue ich ja gar nicht. Warum sollte ich?«


  »Ach, vergiss es.«


  Ich packe sie am Arm, um sie davon abzuhalten, ihr Schwert wieder aufzunehmen. »Was soll das? Warum fragst du nach Rochelle? Du weißt doch, dass ich sie nicht ausstehen kann.«


  Schweigend sieht Isabel mich von der Seite an, als würde sie meine Gedanken lesen. Plötzlich überzieht ein rosiger Hauch ihr Gesicht. Es sieht aus, als hätte sie einen leichten Sonnenbrand. »Ich dachte, dass sie vielleicht … vielleicht arbeitet sie für Marduke.«


  Diese Worte treffen mich wie ein Schlag. Das kann ich nicht glauben. »So ein Quatsch!«


  Sie greift nach meinem Arm, als ich mich abwende. »Ethan, denk doch mal nach! Erinnerst du dich noch an den Duft der Attentäterin bei Abigail Smith? Wir haben ihn zwar beide erkannt, konnten ihn aber nicht zuordnen.«


  »Du musst dich irren, Isabel. Ein Parfüm kann nicht mit der Seele auf Zeitreise gehen.«


  »Das weiß ich auch. Aber Rochelle benutzt eine bestimmte Sorte Augentropfen.« Sie fuchtelt vor meinem Gesicht hin und her. »Augentropfen, Ethan! Augentropfen aus einer Blütenessenz.«


  »Wie?«


  »Matt hat es mir gesagt.«


  In mir beginnt es zu brodeln wie in einem Dampfkocher ohne Sicherheitsventil. Warum müssen ständig alle auf Rochelle rumhacken? Zuerst der Hohe Rat, der ihre schlimme Kindheit zum Anlass nahm, Vermutungen über sie anzustellen. Und nun Isabel, die nur wegen eines albernen Dufts, den wir in der Vergangenheit gerochen haben, voreilige Schlussfolgerungen zieht. »Du weißt nicht, was du da redest. Lass Rochelle aus dem Spiel, ja!«


  Isabel starrt mich an. Einen Augenblick meine ich zu sehen, dass ihre Augen feucht werden. Aber noch ehe ich mir sicher sein kann, wendet sie sich ab und tut so, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben. Mit ihren schmalen Händen umklammert sie das Schwert und hebt es mit einer plötzlichen Leichtigkeit in die Höhe. »Üben wir weiter«, murmelt sie.


  Wir setzen das Training fort, verbringen den Rest des Nachmittags allerdings in angespanntem Schweigen. Als es Abend wird und wir uns auf den Heimweg machen, bin ich völlig fertig, denn Isabels Anschuldigung, dass zwischen Rochelle und Marduke eine Verbindung besteht, will mir einfach nicht aus dem Kopf. Und außerdem steht mir das Gespräch mit Dad bevor.


  Für den Weg von Isabels Haus bis zu unserem brauche ich an diesem Abend länger als sonst. Meine Beine sind schwer wie Blei. In Gedanken spiele ich einige Möglichkeiten durch. Auf keinen Fall darf ich Dad neuen Schmerz zufügen. Wie schwer ihn Seras Tod getroffen, wie sehr er sein Leben beeinflusst hat, habe ich schließlich mit eigenen Augen gesehen. Als ich dann zu Hause eintreffe und Dad apathisch dasitzen und in den Fernseher starren sehe, lösen sich all meine wohl durchdachten Pläne in Luft auf.


  So sieht sein Leben heute aus  ein Leben, das keins mehr ist.


  Ist das die Art und Weise, wie ein Mitglied der Wachen  oder auch nur ein ganz gewöhnlicher Mensch  seine Tage verbringen sollte wie in Zeitlupentempo?


  Ich habe mir immer einen Vater gewünscht, zu dem ich aufsehen kann. Andere hatten solche Väter. Und ich früher anscheinend auch. Mein Leben lang habe ich versucht, so ein Mann zu werden  der Mann, der mein Vater hätte sein sollen. Als ich die reglose Gestalt so vor mir sitzen sehe, erfasst mich ein Schauder: Würde ich eines Tages vielleicht auch einmal so dahinvegetieren  festgefahren und vor Angst erstarrt? Bei dieser entsetzlichen Vorstellung rutschen mir unwillkürlich die Worte heraus: »Marduke hat Sera umgebracht. Jetzt will er Isabel töten. Und nur du kannst ihn aufhalten.«


  Ein Ruck durchfährt seinen Körper, dann wendet er sich langsam zu mir um. Alle Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen, seine Haut ist leichenblass. »Was hast du da gesagt?«


  Ich hole tief Luft. »Ich weiß Bescheid über dich und dein Leben in der anderen Welt, Dad. Du musst deine Mission beenden und dich Marduke stellen. Beende diese Privatfehde mit ihm, ehe sie noch andere Unschuldige das Leben kostet.«


  Er macht Anstalten, sich aus dem Fernsehsessel zu erheben. »Wovon redest du?«


  »Willst du es etwa abstreiten, Dad? Nun, im Grunde wundert mich das nicht! Denn es passt zu dem Mann, der du geworden bist. Ich dachte immer, ein Vater sollte ein Beispiel geben. Eigentlich will ich gar nicht, dass du kämpfst, Dad. Du sollst nur wieder so werden, wie du wirklich bist. Alles, was in dir steckt, ausleben. Also, du weißt, was du zu tun hast  du hast die Wahl.« Ich wende mich um, gehe in mein Zimmer, lasse mich aufs Bett fallen, starre an die Zimmerdecke und warte. Warte auf seine Schritte im Flur, dass er kommt, dass er mich zur Rede stellt, Antworten fordert oder zumindest die Wahrheit über sich selbst und seine frühere Rolle zugibt  seine jetzige Rolle. Denn inzwischen ist mir klar geworden, dass wir uns nicht dafür entscheiden, zu den Wachen zu gehören. Es ist ein Teil unseres Ichs. Und Dad hat sich davongestohlen.


  Ich warte so lange, dass ich schließlich gegen meinen Willen einschlafe.


  Als ich aufwache, befinde ich mich in Arkarians achteckiger zentraler Kammer. Arkarian ist nicht allein. Carter sitzt auf einem Schemel und betrachtet eingehend seine Fingernägel. Er sieht auf und nickt kurz. Auch Jimmy ist da. Er hingegen schüttelt mir herzlich die Hand. Eine schimmernde Staubwolke glitzert in der Luft, und Isabel erscheint. Sie landet auf beiden Füßen, die Hände zur Sicherung des Gleichgewichts weit ausgestreckt. Als sie sich aufrichtet, strahlt sie vor Freude.


  Ihre gelungene Landung wird von Jimmy und Carter mit Applaus und von Arkarian mit einem breiten Grinsen kommentiert. Dann zählt Arkarian uns durch. »Eins, zwei, drei, vier und ich, das sind fünf … Ja, allmählich kommen wir zusammen.«


  »Wie viele werden wir denn sein?«, frage ich, weil ich spüre, wie aufgeregt er ist.


  »Alles in allem, neun.«


  »Das stimmt«, sagt Isabel. »Von dieser Zahl ist auch in der Prophezeiung die Rede. Also, wer wird noch zu uns stoßen?«


  Ich denke nach und steuere dann den Namen des ersten Fehlenden bei. »Tja, mein Vater  der Krieger, der zurückfinden muss. Das wären dann sechs.«


  »Vergiss nicht den Krieger, der zu den Verdächtigen gehört.« Aha. Carter kennt die Prophezeiung also auch.


  Arkarian sieht ihn besorgt an. »Ich glaube, ganz so lautet der Text nicht.«


  Aber Carter zuckt nur die Achseln.


  Jimmy trägt eine andere Zeile bei. »Und der, der zum Bösen verkommt.«


  »Und der Führer reinen Herzens«, ergänzt Arkarian gefühlvoll.


  Plötzlich krümmt sich Isabel zusammen und macht einen Schritt nach vorn. Jimmy packt sie rasch um die Taille. Arkarian eilt zu ihr. »Was ist, Isabel?«


  »Ich weiß nicht. Ich bin wie benommen. Mein Magen …« Sie ächzt. »Zur Seite!«, kann sie gerade noch rufen, dann übergibt sie sich.


  Arkarian wirft Jimmy einen fragenden Blick zu.


  »Matt ist schon seit Stunden weg. Als ich ins Bett gegangen bin, war er noch nicht wieder zu Hause. Deshalb dachte ich, es wäre ein sicherer Moment.«


  Das verwundert mich. »Was soll das heißen, sicher? Sicher vor Matt? Hat er Verdacht geschöpft, oder was?«


  »Er hat Isabel beobachtet, als sie schlief«, erklärt Jimmy.


  »Das darf doch nicht wahr sein! Aber er kann nichts wissen.«


  Die Hände an den Bauch gepresst, flüstert Isabel heiser: »Er hat die Prophezeiung gelesen.« Dann sieht sie zu Arkarian. »Es tut mir Leid. Es ist blöd gelaufen.«


  »Ich weiß«, erwidert er leise. »Jimmy hat es mir erzählt.«


  »Ar-ka-rian!«


  Voller Leidenschaft gerufen, hallt der Name durch die Kammer. Ich erkenne die Stimme. Es ist Matt. »O nein! Er ist verrückt geworden. Was glaubt ihr, wie viel er mitbekommen hat?«


  Isabel strafft die Schultern und holt tief Luft. Zugleich starrt sie angeekelt auf ihr Erbrochenes vor ihr. »Hmmh, da ist noch was, was ihr wissen müsst.« Wir warten in nervösem Schweigen. »Ich habe an jenem Abend unabsichtlich Arkarians Namen gerufen. Matt hat es gehört.« Sie sieht Arkarian in die Augen. Keiner sagt etwas. Es ist, als wären die beiden ganz allein im Universum. Jimmy wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu.


  »Ar-ka-rian, wer immer du auch bist! Warum gibt meine Schwester keine Antwort?«


  Isabel stöhnt erneut auf. Diesmal ist sie der Ohnmacht nahe. »Er hat mich in der Hand.«


  Carter erhebt sich von seinem Schemel. »Die Prophezeiung kann man nur verstehen, wenn man von den Wachen weiß. Matt aber hat einen Zufallstreffer gelandet, als er den Namen rief. Ich werde ihm einen Besuch abstatten. Bestimmt kann ich ihn so lange aufhalten, bis ihr bei König Richard wart und wieder zurück seid.«


  Arkarian umfasst seine Schultern. Dann winkt er zustimmend mit der Hand. »Danke! Geh und beeil dich.«


  Im gleichen Augenblick ist Carter verschwunden. Nur ein Hauch des schimmernden Staubs rieselt zu Boden. Mit einem Mal mag ich den Kerl. Doch es scheint länger zu dauern, bis er bei Matt eintrifft. »Wo wohnt Carter?«, rufe ich verzweifelt, als sich Isabel unter einer neuen Schmerzwelle zusammenkrümmt. »Hat er denn keine Schwingen?«


  Jimmy streichelt meinen Arm. »Nein, hat er nicht. Bedenke, er muss zuerst in seinem sterblichen Körper aufwachen und dann im Auto zu Matt fahren. Aber mach dir keine Sorgen. Carter fährt wie der Teufel und erreicht dabei Lichtgeschwindigkeit.«


  Ich versuche zu lachen und mich zu beruhigen. Doch das gelingt mir nicht, solange Isabel sich vor Schmerzen windet. Inzwischen atmet sie nur noch flach. Arkarian ist zwar kein Heiler, doch im Laufe der Jahrhunderte hat er sich viele Fähigkeiten erworben, unter anderem die, Qualen und Schmerzen zu lindern. Er kümmert sich um Isabel, die unter seiner Berührung ein wenig entspannen kann.


  Als ihre Krämpfe nachlassen, ist uns klar, dass Matt abgelenkt ist. Vielleicht hat Carter gerade bei ihm an der Haustür geklopft.


  »Wir können nicht länger warten«, sagt Arkarian. Wir wissen, auf wen er anspielt  meinen Vater. Während Isabel sich langsam wieder erholt, wischen Jimmy und Arkarian den Boden auf.


  »Wir verschwenden nur unsere Zeit. Er wird nicht kommen«, sage ich. Der Gedanke, dass mein Vater den Kampf scheut und sich lieber weiterhin in sein Schneckenhaus zurückzieht, lässt mich vor Wut kochen. »So ein Feigling!«


  Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, glitzert vor mir der Staub auf. Dad landet auf seinen Füßen und starrt mich durchdringend an.


  »Dad! Das habe ich nicht so gemeint …«


  »Nenn mich ruhig feige. Du hast ja keine Ahnung, wie viel Mut es kostet, bei den Wachen auszuscheiden.« Er lässt mir keine Zeit zu antworten. »Ich wollte verhindern, dass es zu weiterem Blutvergießen kommt. Du warst noch so klein! Und als Nächstes hätte er dich als Opfer gewählt.«


  »Tut mir Leid, Dad. Nur, dass du mein Leben lang …«


  »Ein Feigling gewesen bin? Weil ich keinen Krieg wollte und mich für den Frieden entschieden habe?«


  Arkarian legt Dad die Hand auf die Schulter. »Aber du hast das Gegenteil erreicht. Dass die Sache nicht ausgetragen wurde und du dich zurückgezogen hast, hat nur zu weiterem Blutvergießen geführt.«


  Dad sieht aus, als würde er gleich wütend. »Wieso denn das?«


  Arkarian wirft einen Blick zu Isabel hinüber. »Marduke hätte Isabel fast umgebracht. Wahrscheinlich wollte er dich damit aus der Reserve locken, denn deinem Sohn liegt sehr viel an ihr. Außerdem hat er einen unserer Auserwählten zum Verräter gemacht.«


  Das ist ja eine entsetzliche Nachricht! Wer mag das wohl sein? Ob ich ihn kenne?


  »Marduke gibt keine Ruhe. Und irgendwann ist er mit seiner Geduld am Ende, Shaun. Er zieht die Kreise weiter und stellt denen nach, die du liebst, und denen, die sie lieben.«


  Dad sieht Arkarian bittend an. »Ich möchte nicht, dass mein Sohn in Gefahr gerät. Er soll ein normales Leben führen können.«


  »So wie du, Dad? Ist es das, was du dir wünschst? Aber so was will ich nicht. Denn das ist kein Leben.«


  Dad kneift die Augen zusammen. Er scheint das nicht hören zu wollen. »Ethan, du bist mein Sohn. Du sollst an diesem mörderischen Spiel nicht teilnehmen.« Und zu Arkarian gewandt sagt er bitter: »Ich dachte, du bist mein Freund. Aber du hast meinen Sohn an deine Seite gezogen und seine Naivität ausgenutzt, um deine Ziele zu verfolgen.«


  »Aber er brauchte unsere Hilfe, Shaun! Er war erst vier, als er diesen schrecklichen Mord mit angesehen hat. Und es bestand die Gefahr, dass er es nicht bewältigt und krank wird.«


  »Nein. Ich hätte …« Dad hält inne. Ihm ist wohl bewusst geworden, dass er mir damals nicht geholfen hat und es heute offenbar auch nicht kann. Böse blickt er Arkarian an. »Was immer ich meinem Sohn damals geben konnte oder nicht, du und der Hohe Rat hattet kein Recht, ihm die Kindheit und Jugend zu stehlen. Ihr solltet euch schämen!«


  Arkarian seufzt. »Das dürfte uns schwer fallen, Shaun, denn wir sind ausgesprochen stolz auf Ethan.«


  Dad wirft mir einen skeptischen Blick zu. »Ich werde nicht zulassen, dass er die gleichen Fehler macht wie ich. Auch wenn du ihn im Laufe der Zeit gegen mich eingenommen hast, Arkarian.«


  »Das ist sehr ungerecht von dir.«


  »Wirklich? Ich glaube nicht.«


  »Ich gebe zu, dass wir zunächst von einem einfachen Plan ausgegangen sind. Wir dachten, wenn du weißt, dass Ethan unser Schüler ist, würdest du zurückkommen und dich an seiner Ausbildung beteiligen. Du solltest sogar die Ausbildung übernehmen.«


  »Ethan gehört zu den Auserwählten?«


  »Ja, aber nachdem du dich zurückgezogen hattest, wurde die Ausbildung mir übertragen. Und es war mir eine Ehre. Ethan hat eine Entwicklung vollzogen, die weit über unsere Erwartungen hinausging.«


  »Du lügst mich doch nicht an, Arkarian? Ich traue dir nicht mehr über den Weg.«


  »Natürlich gehört Ethan zu den Auserwählten. Sonst hätten wir ihn gar nicht in das Geheimnis der Wachen einweihen dürfen.«


  Dad ist seine Wut deutlich anzusehen. Doch schließlich beruhigt er sich wieder. »Wenn das wahr ist, worin bestehen dann Ethans Kräfte?«


  Arkarian sieht mich fragend an. Hastig überlege ich, mit welcher Illusion ich Dad am besten vor Augen führen kann, dass er gebraucht wird, und zwar mehr als je zuvor. Vielleicht mit Sera, wie sie mich angesehen hat, als sie dem Tode nahe war und mir einschärfte, mir Mardukes Namen zu merken. Sie wollte damit sicherstellen, dass ich ihren Mörder kannte und Dad von ihm berichten konnte, um es ihm zu ermöglichen, ihren Tod zu rächen. Ich könnte Dad also vorspielen, was damals geschah. Aber dann entschließe ich mich dagegen. Der Schmerz ist noch zu frisch, trotz all der Jahre, die inzwischen vergangen sind. Dad hat seine Trauer noch nicht verwunden, und wenn ich an der Wunde rühre, könnte dies zur Folge haben, dass er sich noch mehr zurückzieht. Arkarian, der meine Gedanken liest, stimmt mir mit einem kaum merklichem Kopfnicken zu.


  Rasch spiele ich weitere Möglichkeiten durch. Es gibt eigentlich keinen Grund, weshalb ich Dad nicht an die Ursache unserer Probleme erinnern sollte  an Marduke. Hat Marduke Isabel am Seeufer nicht selbst gesagt, ich könnte ihn jederzeit durch meine Illusionen erreichen? Wenn ich ihn riefe, würde er kommen? Gibt es einen besseren Weg, Dad meine Kraft zu beweisen, als Marduke in diesem Raum erscheinen zu lassen, uns jedoch zugleich durch das sichere Netz meiner Illusion vor ihm zu schützen? Jetzt weiß ich, was ich zu tun habe. Ich schließe die Augen und konzentriere mich einen Augenblick. Sekunden, ehe Marduke in einem grünen Licht erscheint, erfüllt der Hauch des Bösen den achteckigen Raum. Isabel zieht hörbar Luft ein und weicht zurück, bis sie an die elektronischen Geräte hinter ihr stößt. Jimmy zieht ein Messer aus dem Stiefel. Arkarian winkt ihm jedoch zu, es wegzustecken. Neugierig blickt sich der Riese in unserer Mitte im Raum um, ehe sein Blick auf Dad haften bleibt. Dann richtet er sich zu seiner vollen beeindruckenden Größe auf, hebt die Arme und stößt ein Gebrüll aus.


  »Marduke!«, flüstert Dad heiser, als sähe er ein Gespenst.


  Marduke lässt die Arme sinken und mustert Dad. »Du bist alt geworden.«


  »Und du noch hässlicher als in meiner Erinnerung.«


  Fast hätte ich bei Dads schlagfertiger Bemerkung laut losgelacht, zumal wir alle wissen, wie eitel Marduke ist. Doch stattdessen treten mir die Tränen in die Augen. Erstmals bekomme ich eine leise Ahnung von dem Mann, der mein Dad einst war.


  Mardukes gelbes Auge leuchtet bei der Beleidigung auf wie eine Flamme. »Zähl die Stunden, die dir mit deinen Lieben noch bleiben«, stößt er mit seiner rauen Stimme hervor. »Denn es sind nur noch wenige. Endlich wird es eine Entscheidung geben. Und den Sieg werde natürlich ich davontragen.«


  »Da sei dir mal nicht so sicher!«


  Als Marduke spöttisch auflacht, fliegt Speichel durch die Luft. Ein Teil davon trifft Dad auf Gesicht, Brust und Armen. Doch er verzieht keine Miene.


  »Nenn mir den Ort«, fordert er Marduke auf.


  Marduke lacht. Mir ist nicht klar warum, und Dads verwirrtem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, versteht er es ebenso wenig. Aber Marduke erläutert es bereits. »Wir treffen uns in den Wäldern der Ardennen. Du weißt schon, wo.«


  »Das ist doch …« Dad wirft Arkarian einen Blick zu. »In Frankreich, wo wir unsere letzte Mission ausgeführt haben. Der Ort unseres Duells.«


  »Und diesmal werden wir es zu Ende führen.«


  Arkarian bringt einen Einwand vor. »Ihr könnt nicht in die gleiche Zeit zurückreisen.«


  Marduke hebt spöttisch eine der mächtigen Schultern. »Dann eben auf den Tag genau ein Jahr später.«


  Dad schweigt.


  Marduke wendet sich wieder zu ihm um und grinst ihn an. »Wenn du nicht erscheinst, gehe ich auf einen Zerstörungsfeldzug, wie du ihn noch nie gesehen hast.«


  »Damit wirst du dich in Schwierigkeiten bringen«, gibt Arkarian zu bedenken. »Selbst der Orden hat Regeln.«


  Diesmal bricht Marduke in lautes Lachen aus. »Ich habe den Segen meiner Göttin bei allem, was ich tue.« Voller Spott setzt er dann hinzu: »Ich bin nämlich ihr Liebling. Sie frisst mir aus der Hand.«


  Dad schnaubt. »Ein Liebling der Frauen warst du ja schon immer.«


  Damit hat er offenbar einen wunden Punkt getroffen. Marduke scheint vor unseren Augen zu wachsen, und sein Auge tritt hervor. »Bring drei Leute mit«, faucht er noch, ehe er sich auflöst. Nur ein übel riechender Gestank bleibt von ihm zurück.


  »Er hat vor, fünf seiner besten Leute mitzubringen«, sagt Arkarian, zu Dad gewandt.


  Dad sagt nichts. Auch wir anderen schweigen. Wir geben ihm Zeit, nachzudenken und mit den Dämonen fertig zu werden, die ihn vielleicht noch immer quälen. Schließlich sieht Dad mich an. »Das war erstaunlich, Ethan. Du hast die Kraft, in der Illusion eine Wirklichkeit entstehen zu lassen. So was hat meines Wissens nach noch niemand gekonnt.«


  »Dein Sohn hat unglaubliche Fähigkeiten«, pflichtet Arkarian ihm bei. »Dabei verfügt er noch über andere Talente. Du solltest sie dir mal zeigen lassen, wenn Zeit dazu ist. Wir alle sind stolz auf ihn.«


  Mir fällt ein, dass ich in Unehre gefallen bin, weil ich meine Kräfte in der Öffentlichkeit gezeigt habe, und dass der Hohe Rat mir wegen meiner Unreife die Macht des Fliegens verweigert. Rasch verdränge ich diese Gedanken wieder.


  »Sag uns, Shaun, zu welcher Entscheidung bist du gekommen? Gehörst du wieder zu uns?«


  Dad zieht scharf die Luft ein. »Für mich gibt es nur eins, was ich tun kann.« Er seufzt tief und lässt die Schultern sinken. Im ersten Augenblick glaube ich, Dad hat sich entschlossen, uns zu verlassen. Aber dann verschränkt er die Arme vor der Brust. »Du hast mich wieder mal in die Enge getrieben, Arkarian. Es ist wohl besser, wenn ich meine Mission beende. Und danach werde ich das Duell mit Marduke ausfechten, und sei es nur, um die Anzahl der gefährlichen und unappetitlichen Kreaturen zu verringern, die sich im Umkreis meines Sohnes tummeln.«


  Arkarian lächelt erleichtert. Er schüttelt Dad die Hand, und Jimmy schlägt Dad auf den Rücken. »Schön, dass du wieder bei uns bist, Shaun!«


  Dad wendet sich an Arkarian. »Es ist zwar schon eine Weile her, aber wie geht es meinem Freund John of Gaunt?«


  »Der ist tot«, erwidert Arkarian trocken. »Und sein Sohn Henry geht im Exil zu Grunde.«


  »Dann gib mir rasch meine Anweisungen, Arkarian.«


  Arkarian erklärt ihm nicht nur die Aufgabe, sondern er vollzieht auch das Ritual, das Dads Gaben wieder mit neuer Kraft erfüllt.


  Kapitel 36

  Isabel


  Da Ethan und ich König Richard II. früher zwar schon einmal getroffen haben, ihm aber nie offiziell vorgestellt wurden, können wir uns wieder der vertrauten Namen von Hugo Monteblain und seiner Cousine Lady Madeline of Dartmouth bedienen, auch wenn wir jetzt ganz anders aussehen. Wir rechnen damit, dass uns der König wohlgesinnt sein wird, da unser Lehnsherr im Ruf eines treuen Gefolgsmanns des Königs steht. Richard hat nämlich zusehends zu kämpfen, seine königlichen Rechte durchzusetzen, da sich ihm immer mehr ehemalige Verbündete entgegenstellen. Erst kürzlich hat er viele bedeutende Grafen und hohe Adelige des Landes verwiesen, darunter auch John of Gaunts Sohn Henry, der beim Volk sehr beliebt war.


  Ethans Vater  Shaun, wie ich ihn auf seine Bitte hin nennen soll  wird die Identität eines entfernten Verwandten des leiblichen Großvaters von Richard II, König Edward III. annehmen, und nennt sich Lord Hamersley. Seine Aufgabe besteht darin, binnen unseres kurzen Aufenthalts das Vertrauen des Königs zu gewinnen. Dass Lord Hamersly den größten Teil seines Lebens in Frankreich verbracht hat, einem Land, das sich Richard nur zu gerne Untertan machen würde, ist sicher hilfreich.


  Jimmy übernimmt die Rolle von William, dem Pagen des angeblichen Lord Hamersley. Shaun und Jimmy reisen einige Tage vor uns ab und treffen entsprechend früher am Hof ein. Nachdem sie aufgebrochen sind, schärft Arkarian Ethan und mir ein, König Richard II. nicht weiter zu unterstützen. »Ihn zu schützen ist nicht länger eure Aufgabe«, erklärt er nachdrücklich. »Eure Sympathien von einst zählen nicht mehr. Denkt daran, die heutige Mission lautet nicht, den König zu schützen, sondern lediglich sicherzustellen, dass die Geschichte ihren vorgesehenen Gang geht.«


  »Was müssen wir tun?«, fragt Ethan.


  »Unter Umständen müsst ihr deinem Vater und Jimmy auf die gleiche Art beistehen wie du Isabel während der letzten Mission. Was Marduke betrifft, müssen wir auf alles gefasst sein. Es ist denkbar, dass er eine Überraschung parat hat. Seid also wachsam, lasst weder deinen Vater noch Jimmy aus den Augen, und vergesst nicht, dass Marduke sich immer genau da rumtreibt, wo er nichts zu suchen hat  in der Vergangenheit. Es ist schon schlimm genug, dass der Orden der Chaos die Geschichte untergräbt, doch Mardukes Anwesenheit ist durch nichts zu rechtfertigen.«


  Mir ist klar, was Arkarian damit sagen will. »Er macht sich den Orden zu Nutze, um seine Rachegelüste zu befriedigen.«


  »Und das offenbar mit Billigung der Göttin«, fügt Ethan hinzu.


  Arkarian fährt sich mit der Hand durch sein blaues Haar. »Behauptet er zumindest. Anscheinend ist sie seinem Charme voll und ganz erlegen.« Allein der Gedanke lässt mich erschaudern. »Aber darüber sollt ihr euch jetzt nicht den Kopf zerbrechen«, fährt Arkarian fort. »Ihr müsst euch auf eure Mission konzentrieren. Wenn ihr zurück seid, treffen wir uns hier zu einer Lagebesprechung. Anschließend werden wir uns mit Marduke und seinen Helfershelfern befassen.«


  Arkarian nimmt mich kurz beiseite. Im Flüsterton teilt er mir mit, dass der Hohe Rat vorhat, Ethan die Schwingen zu verleihen, wenn heute Nacht alles gut läuft. Ich freue mich so sehr, dass ich am liebsten laut gejuchzt hätte.


  Ethan kommt zu uns. »Was tuschelt ihr beiden denn da?«


  »Darf ich es ihm sagen?«


  »Später«, antwortet Arkarian. »Macht euch auf den Weg. Und seht euch vor.«


  Mit dieser Ermahnung verabschiedet er sich von uns und befördert Ethan und mich in die Festung, wo wir uns wenig später elegant einkleiden lassen. Diesmal ist mein Haar von sattem Burgunderrot und zu einer Hochfrisur aufgesteckt, aus der sich ein paar Locken kringeln. Mein Gesicht ist blass und übersät mit Sommersprossen, während Ethans Haut von einem tiefen Oliv ist. Dichte schwarzes Haar fällt ihm bis auf die Schultern.


  Beeindruckt und amüsiert betrachten wir uns in den bereitgestellten Spiegeln. Ich streiche mit der Hand über den schweren seidenen Stoff des weiten smaragdgrünen Rocks, dann raffe ich ihn ein wenig, um einen Blick auf meine Füße werfen zu können. Sie stecken in braunen Stiefeln aus weichem Leder.


  Ethan, der mich mustert, pfeift leise. »Nicht schlecht!«


  Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. Zugleich frage ich mich, ob er mit dem Kompliment etwas Bestimmtes ausdrücken will. Seit unserer letzten Mission habe ich oft darüber nachgegrübelt, was Ethan wohl wirklich für mich empfindet  abgesehen davon, dass er mein Lehrer ist und wir viel Spaß miteinander haben. Seit er mir das Leben gerettet hat, fühle ich mich ihm noch näher, während ihm in seinem Verhalten mir gegenüber weiterhin nichts anzumerken ist. Bisher hat er keinen weiteren Versuch gemacht, mich zu küssen. Vielleicht sind wir ja wirklich nur dazu bestimmt, gute Freunde zu sein, und es ist durchaus möglich, dass er immer noch in Rochelle verliebt ist. Seltsamerweise finde ich die Vorstellung, einfach nur mit ihm befreundet zu sein, ausgesprochen schön. Mittlerweile ist mir seine Freundschaft wichtiger als alles andere. Außerdem sehe ich nicht sein Gesicht vor mir, wenn ich abends die Augen schließe, sondern das einer Person mit violetten Augen.


  »Los!« Ethan drängt mich zur Tür, hinaus in den Treppenaufgang, der uns zu einem Zimmer in einem höher gelegenen Stockwerk führt. Dann springen wir, Seite an Seite. Unser Bestimmungsort ist eine Ecke in der Great Hall des Westminster-Palasts. Obwohl sich im Saal eine lebhafte Gesellschaft zusammengefunden hat, nimmt niemand von uns Notiz.


  Da ich diesmal die Arme an den Körper gepresst halte, gelingt mir eine fehlerfreie Landung. Ethan grinst mich an. »Gut gemacht!«


  Ich bin so stolz, dass ich endlich richtig landen kann. Außerdem finde ich es faszinierend, wieder in der Vergangenheit zu sein. Vor lauter Freude rutscht es mir heraus: »Weißt du, was Arkarian mir vorhin zugeflüstert hat?«


  »Nein. Was denn?«


  »Er hat mir gesagt, dass der Hohe Rat die Absicht hat, dir die Schwingen zu verleihen, wenn diese Mission gut läuft.«


  Er ist baff. Begeistert packt er mich an den Schultern. »Ist das wirklich wahr?«, ruft er. »Dann bekomme ich meine Schwingen ja doch noch! Ja, ja, ja!« Mit diesen Worten hebt er mich hoch und wirbelt mich herum.


  Als mir dämmert, dass ich nicht gerade den richtigen Zeitpunkt für diese Freudenbotschaft gewählt habe, und es wahrscheinlich sinnvoller gewesen wäre, es ihm unter vier Augen mitzuteilen, klopfe ich ihm auf die Schulter. »Setz mich ab! Die Leute gucken schon!«


  Breit grinsend lässt er mich runter. Erst dann wird ihm klar, dass wir die Aufmerksamkeit auf uns gezogen haben. Er knufft mich mit dem Ellbogen in die Seite und verneigt sich zum vorderen Saalende hin. Entgeistert stelle ich fest, dass Richard II. uns beobachtet hat und nun höchstpersönlich auf uns zusteuert. Die Menge tritt auseinander, um ihn durchzulassen.


  »Da siehst du, was du angerichtet hast«, flüstere ich.


  »Ich? Wenn du mir nicht diese Wahnsinnsnachricht erzählt hättest …«


  »Wie hätte ich denn ahnen können, dass du mich gleich hochhebst und …«


  Der König bleibt unmittelbar vor uns stehen. Ethan verbeugt sich ehrerbietig. Ich mache einen tiefen Knicks.


  Er bedeutet uns, aufzustehen, und nachdem er uns eine Weile gemustert hat, neigt er den Kopf: »Ich kenne euch zwei. Wir sind einander schon einmal begegnet.«


  Ethan und ich werfen uns einen betretenen Blick zu. Wie um alles in der Welt kann uns der König wieder erkennen? Bis auf die Augen sehen wir doch völlig anders aus als damals.


  »Das glaube ich kaum, Eure Majestät«, antwortet Ethan. »Erlaubt mir, mich vorzustellen …«


  Vergebens. König Richard hebt die Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Nicht nötig. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch heute besser. Die Diener waren einen ganzen Tag damit beschäftigt, mein Schlafzimmer wieder in Ordnung zu bringen.«


  Entgeistert sehen Ethan und ich uns an.


  »Ich wusste, dass wir einander wieder begegnen.« König Richard nickt hoheitsvoll.


  Dann wendet er sich ab. Wir bleiben zurück, den Blick wie erstarrt auf sein Samtgewand geheftet. Doch gleich darauf fordert er uns mit erhobener Hand auf, ihm zu folgen.


  Nun treten die Anwesenden für uns auseinander. Irgendwo in der Menge müssen Shaun und Jimmy sein, aber wir dürfen uns nicht zu auffällig nach ihnen umsehen. Man lädt uns ein, an dem großen Tisch auf einer erhöhten Plattform neben dem König und seiner jungen Gattin  einem Kind von neun Jahren  Platz zu nehmen. Sie trägt den gleichen Namen wie ich, der aber, soweit ich weiß, anders ausgesprochen wird.


  Rasch merke ich, dass Königin Isabella nur Französisch spricht. Sie nimmt lediglich ein paar Bissen zu sich, und auch am Wein nippt sie nur. Da ich neben der jungen Königin Platz genommen habe, versuche ich mit ihr eine Unterhaltung zu beginnen. In Gedanken aber bin ich bei dem König und Ethan, die sich sichtlich gut verstehen, gelegentlich in lautes Lachen ausbrechen und ordentlich Wein bechern.


  Das Mahl verläuft friedlich. Hofnarren unterhalten die Gesellschaft zwischen den einzelnen Gängen. Dennoch spüre ich eine gewisse Spannung. Mir scheint, als würden der König und Ethan beobachtet. Dieser Eindruck verstärkt sich im Laufe des Abends so sehr, dass ich mich immer wieder umsehe, um festzustellen, ob ich hinter mir oder irgendwo in dem großen Saal jemand Verdächtigen entdecke.


  In dem Moment tritt ein Mann neben mich. Er sagt ein paar Worte zu der jungen Königin in ihrer Muttersprache, und sie beginnt zu kichern. Dann flüstert er mir zu. »Zwei Mitglieder des Ordens sind hier. Die eine Person tritt als Dienstmagd auf.« Aufgeschreckt sehe ich den Mann an. Es muss Shaun sein. Er lächelt. »Die Frau ist bereits zweimal an dir vorbeigegangen. Einmal hat sie aus ihrem Ring Gift in deinen Weinkelch gegossen.«


  »Was? Habe ich davon getrunken?«


  »William hat den Kelch ausgetauscht, während du dich mit der Königin unterhalten hast.«


  »Himmel! Hoffentlich vergesse ich nicht, mich bei ihm zu bedanken. Und die andere Person? Du hast von zweien gesprochen.«


  »Bei der anderen Person handelt es sich um einen Mann. Vermutlich hat er die Verantwortung für den Auftrag, während die Frau nur seine Gehilfin ist. William hat mir gesagt, er wäre Mardukes rechte Hand. Hier tritt er in Gestalt des ersten königlichen Beraters, Lord Whitby, auf. Er hat soeben den Saal verlassen, um ein Treffen mit dem König und dem Rat zu arrangieren. Es ist der mit dem dichten Bart.«


  »Dann wird wohl dieser Lord Whitby dem König heute Abend mit seinem Rat zur Seite stehen.«


  »O ja. Es ist ihm gelungen, sich bei ihm einzuschmeicheln  in diesen schwierigen Zeiten eine beachtliche Leistung. Nur wenige genießen das Vertrauen des Königs. Ich habe bisher Glück gehabt, denn er stellt meine verwandtschaftlichen Bindungen zu seinem Großvater nicht infrage.«


  »Was sollen Hugo und ich tun, während du an der Sitzung teilnimmst?«


  Shaun wirft einen spöttischen Blick auf Ethan und den Regenten, die einträchtig miteinander plaudern. Er runzelt die Stirn. »Beobachten, würde ich vorschlagen. Seit wann sind denn die beiden so gute Freunde?«


  »Seit wir Richard, als er zehn war, vor einem Mordanschlag gerettet haben.«


  »Er hat sich an euch erinnert?«


  »Die Mission verlief anders als geplant, weil du damals versucht hast, Ethan zu wecken.«


  »Ach so, ich verstehe.«


  Kaum hat der König Shaun entdeckt, winkt er ihn zu sich, um ihn Ethan vorzustellen. Nach einem kurzen Gespräch verkündet er den Gästen, dass er sich mit seinen Beratern zu einer Besprechung zurückziehen werde. Ehe er den Raum verlässt, fordert er Ethan auf, sich ihm anzuschließen. Dann richtet er das Wort an seine junge Frau. Sie wirkt erleichtert, nicht länger anwesend sein zu müssen. Doch ehe er sie von ihren Repräsentationspflichten entbindet, schlägt er vor, sie möge noch kurze Zeit die Rolle der Gastgeberin spielen und mir das Anwesen mit seinen Gartenanlagen zeigen.


  Ich persönlich hätte nichts dagegen, mir den Park und die Räume des Westminster-Palastes anzusehen, aber Ethan greift nach meiner Hand und zieht mich zur Seite. »Verzeiht meine Kühnheit, Hoheit, aber für eine Frau verfügt Lady Madeline über einen außerordentlichen Verstand.«


  Ich trete ihm mit voller Wucht gegen das Schienbein.


  »Autsch! Deshalb möchte sie … sie würde gerne …« Er bemüht sich inständig um Haltung. Mein Tritt war wohl heftiger, als ich es beabsichtigt hatte. »… sehr gern … an der Sitzung teilnehmen, wenn Ihr gestattet.«


  Der König sieht mich prüfend an. »Da ich mich schon einmal von Euren außergewöhnlichen Fähigkeiten habe überzeugen können, wäre es mir ein Vergnügen, heute Abend in den Genuss Eurer Gesellschaft zu kommen, Mylady. Bitte schließt Euch uns an. Der Tisch bietet ausreichend Platz.«


  Zu dritt folgen wir Richard über einen gewundenen Treppenaufgang durch eine lange Halle, bis wir schließlich vor einer Reihe mit Schnitzereien versehenen Holztüren stehen. Im Saal ist es warm, die Luft voller Rauch. In der Mitte steht ein großer ovaler Tisch, um den zwölf Stühle mit hoher Rückenlehne gruppiert sind. Fünf Männer unterschiedlichen Alters haben bereits Platz genommen und unterhalten sich. Hastig erheben sie sich beim Eintreten des Königs. Als sich die Türen hinter uns schließen, verbeugt sich der Mann mit dem dichten Bart vor dem Regenten tief. Er steht in einiger Entfernung vom Tisch. König Richard stellt ihn als Lord Whitby vor, dann macht er Ethan und mich mit dem Rest der Versammlung bekannt. Die Herren nicken reserviert, ehe alle zehn Personen unter lautem Stühlescharren Platz nehmen.


  Die Sitzung wird mit der Angelegenheit eröffnet, die König Richard am stärksten auf den Nägeln brennt: Ist die Zeit für eine Reise nach Irland günstig? Mehrheitlich schließen sich die Anwesenden Lord Whitbys Meinung an, dass es keinesfalls ratsam sei, England zum jetzigen Zeitpunkt zu verlassen. Die Gründe, die dagegen erhoben werden, klingen überzeugend. Doch Shaun erinnert den König daran, weshalb er ursprünglich beabsichtigt hatte, nach Irland zu reisen, und wie wichtig es doch sei, dass er seine Autorität als König von England in Irland erneuere.


  Lord Whitby macht den König auf die Bestrebungen seines Vetters Henry aufmerksam, woraufhin Shaun besonnen und unbeirrt seine Gegenargumente darlegt. Als die Auseinandersetzung immer heftiger wird und Lord Whitby zunehmend aufgebrachter reagiert, schüttelt König Richard schließlich den Kopf und schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Genug!«, ruft er und wendet sich zum Erstaunen aller mir zu. »Ich bitte um die Meinung der reizenden Lady Madeline, die sich in Gedanken eingehend mit der Situation beschäftigt hat, während der Pöbelhaufen schreit und lärmt. Da sie mir einst das Leben gerettet hat, weiß ich, dass ihr an meinem Wohl gelegen ist.«


  Seine Worte verschlagen mir die Sprache. Alle sehen mich gespannt an, die meisten mit dem Ausdruck großen Erstaunens. Kein Wunder. Schließlich bittet der König eine Dame um ihre Meinung. Noch dazu eine, die ihnen erst vor wenigen Minuten vorgestellt wurde. Plötzlich wird mir klar, welche Verantwortung auf mir ruht. Geht Richard nach Irland, kehrt Henry, John of Gaunts Sohn, aus dem Exil nach London zurück. Was daraufhin geschieht, steht in den Geschichtsbüchern: Henry sammelt Anhänger, während Richard in Irland ist. Er setzt den König ab und wirft ihn ins Gefängnis, wo er den Hungertod stirbt.


  So schrecklich ich es auch finde, für Richards Tod verantwortlich zu sein, ich muss die geschichtliche Entwicklung im Auge haben. Deshalb bin ich hier. Andernfalls wären die Folgen nicht abzusehen.


  Ethan blickt mich ernst an, als würde auch er sich Gedanken darüber machen, welche Konsequenzen es für Richard hat, wenn unsere Mission erfolgreich ist. Die Qual steht ihm ins Gesicht geschrieben. Offenbar wird auch ihm erst jetzt bewusst, dass wir mit unserer Mission für Richards Absetzung und Ermordung sorgen sollen, damit Henry IV. zum König gekrönt werden kann.


  Man sieht Ethan an, dass er drauf und dran ist, mich am Reden zu hindern. Ich weiß es, noch ehe er den Mund öffnet. Abwehrend hebe ich die Hand und wende mich dem König zu. »Es ist mir eine Ehre, Hoheit.« Ich senke kurz den Blick, dann sehe ich dem Regenten in die Augen. »Meiner Ansicht nach solltet Ihr Eurem Herzen und Eurer inneren Stimme vertrauen und an Eurem ursprünglichen Plan einer militärischen Unternehmung festhalten. Lasst Euch durch diese klugen Männer nicht in Eurer inneren Überzeugung fehlleiten. Tut, was Euch Euer Herz gebietet.« Dabei lege ich die Hand auf die Brust.


  Hörbar seufzend lehnt sich der König zurück. Ihm ist anzusehen, wie erleichtert er ist. Er nickt. »Gut, ich werde der Stimme meines Herzens folgen, Lady Madeline. Nehmt meinen tiefsten Dank entgegen. Ihr habt mir bei der Suche nach einer Entscheidung sehr geholfen.«


  Wütend und mit erhobenen Händen springt Lord Whitby auf. »Das ist ja ungeheuerlich! Eure Majestät, wie könnt Ihr den Worten einer Frau Folge leisten?«


  König Richard verteidigt mich. »Das ist allein meine Angelegenheit. Und da ich der König bin, fordere ich Euch auf, Lord Whitby, den Raum zu verlassen, sofern Ihr Euch auch weiterhin nicht zu benehmen wisst und meine Gäste beleidigt. Ich bin der Phrasen und falschen Anschuldigungen leid, in denen Ihr Euch in den vergangenen Wochen gefallen habt. Vermutlich versucht Ihr, mich zu verunsichern. Seid auf der Hut, sonst findet Ihr Euch gemeinsam mit Bolingbroke und Thomas Mowbray im Exil wieder.«


  Als Lord Whitby erkennt, dass er gescheitert ist, gerät er außer sich. Zur Überraschung aller Anwesenden zieht er sein Schwert. Im selben Augenblick springen die Umsitzenden einschließlich Shaun auf und greifen zur Verteidigung des Königs zu ihren Waffen.


  Doch Lord Whitby deutet unbeeindruckt mit der Klinge auf mich. »Ich weiß, wer du bist«, zischt er. Fieberhaft überlege ich, ob seine Behauptung stimmt. »Du bist eine falsche Schlange. Man sollte dich der Hexerei anklagen!« Zum König gewandt fährt er fort: »Eure Majestät, ich bitte Euch eindringlich, nicht auf den Zauber einer schönen Frau hereinzufallen.«


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, hat er mir soeben ein erstaunliches Kompliment gemacht. Als ob ich in der Lage wäre, einen König zu beeinflussen mit meinem … Wie hat er sich doch gleich ausgedrückt? Ich schüttle den Kopf.


  Noch einmal versucht Lord Whitby, den König auf seine Seite zu ziehen. »Eure Majestät, habt Ihr meinen Rat nicht gehört? Der Zauber dieser Frau bedeutet Euren Untergang. Wollt Ihr auf diese Weise in die Geschichte eingehen?«


  »Anmaßender Schurke!«, ruft König Richard erbost. »Wie könnt Ihr es wagen …«


  »Aber es bedeutet Euren Tod!«, schreit Lord Whitby.


  König Richard hebt die Hand. »Ihr alle mögt euer Schwert wieder einstecken. Das gilt insbesondere für Euch, Lord Whitby. Niemand in diesem Raum möchte mir Böses.« Den Blick auf Lord Whitby gerichtet, fährt er fort: »Ich werde wie beabsichtigt mit meinen Armeen nach Irland ziehen. Das ist mein Wunsch. Und nun lasst mich allein.«


  Die Lords haben sich erhoben. Zwei von ihnen drängen Lord Whitby, sein Schwert einzustecken. Andernfalls müssten sie ihn durchbohren, um ihm klar zu machen, dass er keine Mehrheit hinter sich hat.


  Zutiefst verärgert, dass seine Mission offensichtlich gescheitert ist, schiebt Lord Whitby sein Schwert in die Scheide und stürmt aus dem Raum.


  »Sollen wir ihm folgen?«, frage ich Ethan leise.


  Der schluckt sichtlich betreten. »Wir haben König Richard soeben zu einem Vorhaben überredet, das ihn in den Tod führt.«


  »Aber deshalb sind wir doch hergekommen! Denk an die Alternative«, raune ich ihm zu.


  Während sich der Saal leert, ruft der König seine Diener herbei, damit sie ihm bei den Vorbereitungen für die Reise nach Irland behilflich sind, die er umgehend antreten will. Shaun berichtet Jimmy, der vor der Tür wartet, dass die Zusammenkunft in unserem Sinne verlaufen ist und ich dabei eine entscheidende Rolle gespielt habe. Jimmy tätschelt mir die Schulter. »Gut gemacht, Mylady! Jetzt müssen wir aber schnellstens zurück in die Festung, um uns auf unsere Verabredung mit Marduke vorzubereiten.«


  »Und was ist mit Lord Whitby oder wer immer sich dahinter verbirgt?«, frage ich. »Er wirkte wie ein zutiefst gedemütigter Krieger, als er aus dem Saal stürmte.«


  »Er ist fort«, erklärt Jimmy.


  »Bist du sicher?«, fragt Shaun.


  »Ja. Ich bin ihm gefolgt. Er hat die Magd herbeigerufen, und dann sind sie beide aus dem Fenster dort drüben gesprungen.« Er deutet auf die Öffnung am Ende des langen Korridors. Als wir ans Fenster treten, sehen wir, dass es vom dritten Stock in die Tiefe führt. »Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Fallhöhe zurückgelegt, da waren sie bereits verschwunden.«


  Shaun zieht sich mit uns in ein leeres Zimmer zurück. Hier brauchen wir keine Zeugen zu fürchten, wenn wir Arkarian rufen, damit er uns rasch wieder zur Festung zurückbringt. Doch ehe Shaun den Mund öffnen kann, geht Ethan zurück an die Tür. »Macht euch schon mal auf den Weg. Ich muss noch etwas überprüfen.«


  Das ist so gar nicht Ethans Art. »Und was soll das sein?«, frage ich. Ich mache mir immer mehr Sorgen um ihn, denn er wirkt, als stünde er unter Schock und als sei er im Begriff, eine große Dummheit zu begehen.


  »Ich … Ich möchte nur sicherstellen, dass der König tatsächlich abreist. Mehr nicht. Dann komme ich nach. Ich werde versuchen, mich zu beeilen.«


  »Aber weder der angebliche Lord Whitby noch seine Giftmischerin können ihn jetzt noch aufhalten. Sie sind beide weg«, wende ich ein. Und obwohl ich ihm damit sicherlich nichts Neues sage, füge ich noch hinzu: »Du weißt doch, dass sie nicht in dieselbe Zeit zurückkehren können. Der König reist heute Abend ab, man hört schon, wie sich draußen bereits die Soldaten versammeln. Es kann also nichts mehr schief gehen. Und denk dran, wir haben eine Verabredung mit Marduke.«


  »Das weiß ich doch. Glaubst du etwa, ich habe Marduke vergessen?«


  »Du solltest ihn sogar ganz oben auf deiner Liste haben!«


  Shaun stellt sich vor Ethan. »Hat man dir nicht beigebracht, dich an niemanden zu binden?«


  Ethan mustert seinen Vater verächtlich. »Es geht hier nicht um meine Gefühle. Ich erledige nur meine Aufgabe. Und zwar bis zum Ende. Mehr nicht.«


  »Aber deine Aufgabe ist bereits beendet. Jetzt müssen wir Marduke außer Gefecht setzen.«


  »Richtig«, pflichtet Jimmy ihm bei. »Marduke und fünf seiner Krieger. Ich bin mir sicher, dass Lord Whitby und seine Gehilfin dazugehören und schon sehnsüchtig auf ihre Revanche warten. Weshalb sonst sollten sie es derartig eilig haben? Wir brauchen dich, damit wir zahlenmäßig ebenbürtig sind.«


  Ethan nickt. »Ich werde da sein. Versprochen.«


  Ohne ein weiteres Wort geht er hinaus. Und ich brauche keinen sechsten Sinn, um zu wissen, dass Ethan etwas plant, was ihn in größte Schwierigkeiten bringen wird.


  Kapitel 37

  Ethan


  Ich rufe Arkarian, der mich in der Festung in einem schwarz getünchten Raum erwartet. »Das kannst du nicht tun, Ethan!«


  Zögernd löse ich den Blick von den bedrückend wirkenden Wänden. »Ich kann und ich muss.«


  Als er mich brüsk am Arm packt, spüre ich seine ungeheure Kraft. Sollte ich morgen noch in meinem Körper sein, habe ich sicherlich blaue Flecken. »Das ist ein eindeutiger Verstoß. Auf diese Weise gefährdest du alles, wofür du bisher gearbeitet hast.«


  Er spielt damit nicht nur auf die Schwingen an, sondern auch auf meine Stellung. Man könnte mich von den Wachen ausschließen und mein Gedächtnis auslöschen. Das darf nicht passieren. Aber ich kann ebenso wenig zulassen, dass ein König entmachtet wird und umkommt, solange ich die Möglichkeit habe, den Lauf der Dinge zu beeinflussen.


  »Warum, Ethan? Ist er dieses Risiko wirklich wert?«


  Mit einer heftigen Bewegung befreie ich mich aus seinem Griff und trete einen Schritt zur Seite. Ich schüttle die Arme, damit das taube Gefühl verschwindet. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nicht, weshalb ich es tue, aber irgendwie habe ich das Gefühl, ich muss diesem Mann beistehen.«


  »Ich habe dich gelehrt, dich innerlich nicht zu sehr an deine Missionen zu binden.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Worum dann?«


  Ich blicke zur Decke, die auch schwarz ist, sehe dort oben aber nichts, was meine Gedanken erhellen könnte. »Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass es richtig ist.«


  Er seufzt. Kopfschüttelnd durchquert er das kleine, leere Zimmer, dreht um, kommt auf mich zu und mustert mich lange und besorgt. Dann geht er, die Hände zu Fäusten geballt, erneut ein paar Schritte und wiederholt das Ganze. Schließlich wendet er sich um, die Hände so sehr geballt, dass die Knöchel weiß hervortreten. Er stellt sich direkt vor mich und sieht mich mit seinen violetten Augen flehend an. »Ethan, du bist in einer Situation, in der du dir genau überlegen musst, was du tust und welche Folgen dein Handeln unter Umständen haben kann.«


  Seine offenkundige Sorge um mich rührt mich, doch selbst diese unerwartete Gemütsbewegung bringt mich nicht von meinem Vorhaben ab.


  Als ihm das klar wird, zieht er hörbar die Luft ein. »Und du möchtest, dass ich dich unterstütze?«


  »Ich brauche deine Hilfe, Arkarian. Du musst mich an den Ort bringen, an dem man Richard festhält, ehe er verhungert. Ich übernehme die Verantwortung. Ich werde sicherstellen, dass du keine Rüge …«


  Er hebt die Hände. »Kein Wort mehr. Glaubst du wirklich, dass ich mir deshalb Sorgen mache?«


  »Entschuldigung.«


  Er blickt mir tief in die Augen. »Weißt du, weshalb es zwischen deinem Vater und Marduke einst zum Streit gekommen ist?«


  Ich habe von der Auseinandersetzung gehört, bei dem Mardukes Gesicht durch meinen Vater entstellt wurde, aber den Grund dafür kenne ich nicht. »Nein. Erzähl es mir.«


  »Sie hatten eine schwierige Mission zu bewältigen. In Frankreich im Jahre 1348 war es einer jungen Frau namens Eleanor bestimmt, während der Pest, die das Land damals heimsuchte, zu sterben. Zuvor musste sie aber noch das Leben ihrer beiden jüngeren Brüder retten, die wenig später zu Waisen wurden. Es war ihre Aufgabe, die zwei Jungen durch den bewaldeten Teil der Ardennen zu Freunden der Familie in das heutige Belgien zu bringen. Nachdem sie die Brüder dort gut versorgt wusste, kehrte sie zurück in ihr Dorf, um sich der verbliebenen Verwandten anzunehmen  ihres Vaters, der im Sterben lag, eines Onkel, einer Tante und anderer Familienmitglieder, denen sie sich sehr verbunden fühlte. Schließlich wurde auch sie krank und starb.«


  »Was passierte?«


  »Dein Vater und Marduke taten sich schwer, die Quelle der Gefahr zu ermitteln. Es gab nämlich einen Mörder, der dafür sorgen wollte, dass Eleanor sich an der Krankheit ansteckte, ehe sie ihre Brüder retten konnte. Dein Vater und Marduke verbrachten sechzehn Tage an ihrer Seite und prüften jeden Menschen und jedes Ding, mit dem sie in Berührung kam, um sicherzustellen, dass sie so lange gesund blieb, bis  entsprechend dem Lauf der Geschichte  ihre Zeit zu sterben gekommen war.«


  »Vermutlich war einem ihrer Brüder in der Zukunft eine wichtige Aufgabe zugedacht, oder?«


  »Ja, sogar beiden. Durch ihre Nachkommen und das, was sie ihnen vererbten. Aber darauf will ich nicht hinaus, Ethan.«


  »Ich weiß. Wodurch kam es denn nun zum Streit zwischen meinem Vater und Marduke?«


  »Dein Vater hat sich in sie verliebt.«


  »Nicht zu fassen!«


  Arkarian sieht mich prüfend an. »Er wollte, dass sie am Leben bleibt, weil sie es seiner Meinung nach verdient hatte! Er spielte Gott, Ethan. Und das dürfen wir nicht. Das ist ebenso schlimm, wie das Chaos herbeizuführen. Dadurch werden wir wie der Orden.«


  »Und was geschah dann? Wollte Marduke ihn aufhalten?«


  »Nein, es war anders.«


  »Das heißt?«


  »Marduke fühlte sich auch zu Eleanor hingezogen. Er verliebte sich in sie, obwohl die Frau, mit der er zusammenlebte, mit ihrem gemeinsamen Kind zu Hause saß.«


  »Du machst Witze.«


  »Er war blind vor Liebe. Eleanor war eine außergewöhnlich schöne junge Frau, und von Schönheit fühlte Marduke sich von jeher angezogen. Auch er wollte alles riskieren, um ihr diesen hässlichen, schmerzvollen Tod zu ersparen. Die Vorstellung, wie die Krankheit ihre schöne Haut und ihren makellosen Körper zerstörte, konnte er einfach nicht ertragen.«


  Da ich mir die Pest schon immer grauenvoll vorgestellt habe, kann ich das gut nachvollziehen. Dennoch … »Und was geschah dann?«


  »Dein Vater kam zur Vernunft.«


  »Ach!«


  »Doch Marduke schlug alle einleuchtenden Argumente in den Wind. Er verabreichte Eleanor einen Sud aus Kapuzinerkresse, von deren antibiotischer Heilwirkung wir heute wissen und die ursprünglich bei Bedarf für ihn selbst gedacht war.«


  »Und es kam zum Kampf.«


  »In den Wäldern der Ardennen. Ein hartes, bitteres Duell mit den Schwertern  beide Männer sind hervorragende Schwertkämpfer. Dein Vater wurde als Erster verletzt und trug eine tiefe Wunde im Oberschenkel davon, doch ehe er so viel Blut verloren hatte, dass er bewusstlos wurde, griff er Marduke noch einmal an.«


  »Und verwundete Marduke am Kopf, sodass ihm jetzt das halbe Gesicht fehlt?«


  Arkarian nickt. Was war wohl aus der schönen jungen Frau geworden, die der Auslöser für den Kampf gewesen war? Arkarian liest meine Gedanken.


  »Sie wurde zwar wieder gesund, konnte aber den Anblick der zahllosen von der Pest hingerafften Opfer nicht verkraften. Schließlich wurde sie verrückt. Die Dorfbewohner, die von der Pest verschont geblieben waren und von Eleanors wundersamer Heilung erfuhren, glaubten, sie sei vom Teufel besessen. Sie verspotteten sie und nannten sie eine Hexe. Den Rest ihres Lebens wohnte sie allein in einer tief in den Ardennen gelegenen Holzhütte.«


  »Wie traurig.«


  Arkarian seufzt tief. »Jetzt begreifst du sicherlich, dass nichts ohne Folgen bleibt.«


  »Natürlich, ich verstehe, was damals falsch gelaufen ist und was du mir sagen willst. Aber es sind bei mir keine Gefühle im Spiel, wenn ich König Richard retten möchte. Ich will mir keine gottähnliche Rolle anmaßen. Das würde ich niemals tun. Mardukes Fehler und die Fehler meines Vaters haben nichts mit mir zu tun.«


  Arkarian ist aufgebracht. Wie kann sein früherer Schüler nur so begriffsstutzig sein? Sein Gesicht spricht Bände.


  »Was ich tue, hat keine Auswirkungen auf die Zukunft, und keiner wird darüber den Verstand verlieren.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein? Niemand weiß, was geschieht, wenn eine unvorhersehbare Wendung eintritt.«


  Ich klopfe mir auf die Brust. Ich glaube an das, was ich vorhabe, auch wenn ich nicht genau weiß warum. »Es wird aber keine unvorhersehbare Wendung geben, Arkarian, denn ich werde König Richard nicht als freien Mann in der Vergangenheit zurücklassen. Mein Plan ist genau durchdacht. Und tief in mir weiß ich, dass es klappt, auch wenn ich das nicht mit Worten erklären kann.«


  »Ethan, wir können nicht vorhersehen, was alles eintreten mag. Und vergiss nicht, dass unsere Körper nur zu einer Zeit an einem bestimmten Ort sein können. Einzig und allein die Seele kann sich in unterschiedlichen Zeiten bewegen und zeitweilig in Körpern wohnen, die dem deinen ähnlich sind. Wenn du versuchst, König Richard an einen anderen Ort zu bringen, wird er sterben  langsam und qualvoll.«


  Was er sagt, klingt logisch. Andererseits versichert er stets, er sei nicht allwissend, und diesmal muss es wohl so sein. Denn etwas in mir ist felsenfest davon überzeugt, dass wir dem Tod ein Schnippchen schlagen können, wenn es mir gelingt, König Richard möglichst schnell nach Athen und in den Heilungsraum des Palasts zu bringen. An dem Ort, an dem König Richard sich augenblicklich aufhält, wird er auf jeden Fall sterben. Ein Versuch, ihn zu retten, ist das Risiko wert.


  »Ich werde dich nie wieder um etwas bitten, Arkarian. Bitte hilf mir, nur dieses eine Mal! Ich muss zu König Richard, ehe es zu spät ist.«


  Kapitel 38

  Isabel


  Am liebsten würde ich Ethan folgen, obwohl ich nicht weiß, was er vorhat und was ihn bewegt. Sicher ist nur, dass es mit König Richard zu tun hat. Aber Marduke rüstet sich für den Kampf, gemeinsam mit fünf seiner Krieger, während wir, wenn Ethan fehlt, insgesamt nur fünf sind. Das heißt, ich würde unsere Position noch mehr schwächen, wenn ich Ethan suchen würde.


  Wieder in der Festung, wechseln wir die Kleidung und kehren in unsere schlafenden Körper zurück. Im selben Augenblick wache ich auf. Mein Herz klopft zum Zerspringen, als würde ich aus einem Traum gerissen, in dem ich auf ein Riff zusteuere, ohne den Aufprall abwehren zu können. Schließlich wird mir klar, dass ich zu Hause und in Sicherheit bin. Ich steige aus dem Bett und ziehe mir frische Sachen an, ohne genau hinzusehen, was mir unter die Finger kommt  irgendwelche Jeans und ein alter Pullover, der vor ein paar Tagen vom Bügel gerutscht ist. Die Anweisung lautet, uns in Arkarians Kammer einzufinden, sobald wir in unseren Körpern sind. Es gibt noch unendlich viel zu tun, ehe wir den Kampf gegen Marduke und seine Krieger aufnehmen.


  Vor meiner Zimmertür stoße ich auf Jimmy, der mich mahnt, leise zu sein. »Mum schläft. Auf gehts.«


  »Matt auch?«


  Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, wo er ist. Jedenfalls nicht in seinem Zimmer.«


  Wir hasten über den Korridor. Am Hauseingang bleiben wir verblüfft stehen. Die Tür ist aus den Angeln gerissen, auf der eingeschlagenen Front sind Blutflecken. Die Möbel im Flur sind umgestoßen. Hier hat ganz offensichtlich ein Kampf stattgefunden, bei dem jemand verwundet wurde. Der letzte Besucher war, soweit ich mich erinnere, Mr Carter. »Was ist passiert, Jimmy? Glaubst du, dass Mr Carter und Matt sich geprügelt haben?«


  Er schüttelt den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Wie gut kennst du Mr Carter eigentlich? Manchmal verhält er sich ziemlich seltsam.«


  »Das ist so seine Art, Isabel. Du darfst daraus keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Jimmy schiebt mich nach draußen, hängt die Tür wieder in die Angeln, repariert die Scharniere und klebt die abgesplitterten Teile an, indem er sie nur mit der Hand berührt. Selbst das Blut verschwindet. »Wie sieht es aus?«


  »Prima.« Ich bin beeindruckt. Dann fällt mir ein, dass es Jimmy war, der in der alten Stadt die unsichtbaren Türen und Fallen gebaut hat. Das simple Einhängen einer Tür sollte mir also eigentlich nicht die Sprache verschlagen.


  Wir hasten auf den Berg zu Arkarians Kammern. Am Eingang treffen wir auf Shaun und folgen ihm hinein. Kaum haben wir den achteckigen Raum betreten, spüren wir, dass etwas nicht stimmt. Zum einen fehlt jede Spur von Arkarian, zum andern ist das Hologramm in der Mitte des Raumes schwarz und unbewegt.


  Obwohl man Jimmy seine Sorge ansieht, bemüht er sich um einen lockeren Ton. »Wie können wir eine Strategie entwickeln, wenn unser Oberstratege einen Spaziergang macht?« Dann erzählt er Shaun von dem Einbruch in unser Haus. Während Shaun ihm aufmerksam zuhört, geht er im Raum auf und ab, berührt die einzelnen Gegenstände und hebt sie hoch, als würde sich Arkarian darunter versteckt halten.


  »Was glaubst du, was passiert ist?«, frage ich Shaun in böser Vorahnung.


  »Das werden wir erst erfahren, wenn Arkarian auftaucht.« Er blickt hinauf zur Decke. »Arkarian? Antworte, wenn es dir möglich ist!«


  Stille. Dafür stürmt Carter zur Tür herein. Noch ehe er ein Wort sagt, ahnen wir, dass etwas Furchtbares geschehen sein muss. Er atmet schwer, seine Brust hebt und senkt sich. Schweißperlen rinnen ihm über das vor Anstrengung puterrote Gesicht.


  »Was ist geschehen, Marcus?«, fragt Jimmy, während er ihn zu einem Stuhl führt.


  »Ich bin fast die ganze Zeit hinter dem wahnsinnigen Marduke hergerannt.«


  »Marduke war noch nie ein fairer Gegner«, sagt Shaun. »Hat er beschlossen, ohne uns in den Ring zu steigen?«


  »So könnte man es nennen.« Mr Carter wirft mir einen Blick zu. Gleich wird er mit der schlechten Nachricht herausrücken. »Und er hat den Einsatz deutlich erhöht.«


  Ich hole tief Luft. Wahrscheinlich ist Ethan etwas zugestoßen. »Tut mir Leid, Isabel, aber Marduke hat Matt in seiner Gewalt.«


  Ich bin fassungslos. »Waas?« Trotz unserer eingeschlagenen Haustür hatte ich nicht wahrhaben wollen, dass Matt an der Auseinandersetzung irgendwie beteiligt sein könnte. Er gehört doch gar nicht zu der anderen Welt. Er kann es gar nicht sein!


  »Erzähl uns, was geschehen ist.« Shaun packt Mr Carter am Arm. »Los, Mann!«


  »Wie ihr wisst, wollte ich Matt ablenken …«


  Ungeduldig drängen wir ihn zur Eile. Er holt tief Luft, um sich zu beruhigen. »Matt hat mich hereingebeten, und wir haben uns eine Weile unterhalten, bis wir an der Eingangstür Geräusche hörten. Als Matt die Türe öffnete, stand dieser Hüne von einem Kerl vor ihm und grinste ihn mit seinem einen Auge und dem halben Mund an. Er trug weder eine Gesichtsmaske noch sonst irgendwas. Es war ganz offensichtlich, dass er Matt erschrecken wollte.«


  Jimmy legt seine Hand auf meine. »Er hat euch beobachtet und bemerkt, wie nah ihr euch seid. Das ist seine Methode: sich an die eigentlichen Opfer über die ihnen Nahestehenden ranzumachen.«


  Ich schließe die Augen. Das kann doch nicht wahr sein?


  Mr Carter fährt fort: »Matt hat ihn entgeistert angestarrt. Marduke wollte Matt die Hand auf den Kopf legen. Da ich von der Kraft dieser Hände gehört hatte, rief ich Matt zu, er solle weglaufen. Matt hat ein schnelles Reaktionsvermögen. Er spürte sofort die Gefahr und warf schnell die Tür zu. Aber glaubt bloß nicht, dass Marduke sich davon aufhalten ließ. Das konnte Matt natürlich nicht wissen. Marduke hat den Fuß in die Tür geklemmt, sich dagegen gestemmt und sie aus den Angeln gehoben. Dann hat er Matt blitzartig mit dem Handrücken an den Kopf geschlagen, sodass der Junge gegen die Tür fiel und bewusstlos liegen blieb.«


  »Ist es überhaupt sicher, dass er noch am Leben ist?«, frage ich, während mir das Herz bis zum Hals klopft. Unwillkürlich lege ich die Hand an die Kehle, um mich zu beruhigen.


  »Auf jeden Fall.« Mr Carter sieht mich an. »Tot würde Matt dem Monster nichts nützen. Anschließend hat er sich Matt über die Schulter geworfen und ist weggelaufen. Ich bin ihnen nachgerannt. Er hat Matt bis zu einer Lichtung in den gottverlassenen Hügeln am gegenüberliegenden Seeufer getragen. Ich fürchtete schon, ich würde sie aus den Augen verlieren, als Marduke …« Mr Carter unterbricht sich, und Jimmy reicht ihm ein Glas Wasser. »Als er sich umdrehte, war mir klar, dass er wusste, dass ich ihn den ganzen Weg verfolgt hatte. Er hob die Hand, ließ ein leuchtendes grünes Licht erscheinen und verschwand darin. Und Matt mit ihm.«


  »Und dann?« Shaun wird ungeduldig.


  »Es war rätselhaft«, stößt Carter hervor und trinkt einen Schluck Wasser. »Das grüne Licht leuchtete noch eine Weile nach. Es ähnelte einer Türöffnung, durch die ich hindurchsehen konnte.«


  »Und was war da zu sehen?«, frage ich flüsternd, obwohl ich gar nicht weiß, ob ich es wirklich wissen will.


  »Ich sah einen dichten Wald und Matt mittendrin an einen Baum gefesselt.«


  Shaun seufzt. »Ich wette, er hat ihn nach Frankreich geschafft, in die Ardennen, in das Jahr nach unserem Kampf.«


  Jimmy erkennt offensichtlich als Einziger das grauenhafte Ausmaß von Mardukes Tat. »Er hat Matts sterblichen Körper nach Frankreich verfrachtet.«


  »Was bedeutet das?« Meine Stimme versagt fast.


  Als sich die drei Männer betroffen ansehen, versuche ich, es mir selbst zusammenzureimen. Unsere Seelen können durch die Zeit reisen, nicht aber unsere sterblichen Körper. »Wie viel Zeit bleibt ihm noch?«


  Jimmy zuckt die Achseln. »Schwer zu sagen. Glücklicherweise ist Matt jung und gesund. Das ist immerhin ein Vorteil.«


  Alle schweigen, bis Mr Carter fortfährt: »Die anderen fünf Krieger warten bereits mit mittelalterlichen Schwertern auf uns.«


  »Klar«, sagt Shaun. »Wir müssen uns der Waffen jener Zeit bedienen. Marduke möchte eine Neuinszenierung unseres Duells, allerdings nach seinen Bedingungen. Was für ein gerissener Kerl.«


  Im Augenblick bin ich nicht gerade in der Stimmung, dieser abartigen Kreatur Bewunderung zu zollen. »Was ist mit Matt?« Meine Stimme klingt brüchig, und es gelingt mir kaum noch, die Tränen zurückzuhalten.


  »Nichts, was sich nicht wieder in Ordnung bringen lässt«, sagt Jimmy beschwichtigend, obwohl diese Behauptung ziemlich vermessen ist. »Er ist ein kräftiger Bursche.«


  »Matt weiß bestimmt gar nicht, wie ihm geschieht.«


  »Als ich aufgebrochen bin, war er bewusstlos«, erklärt Mr Carter, »und wenn wir Glück haben, bleibt er es auch, bis wir ihn zurückholen.«


  »Und wie wollen wir das anstellen?« Meine Stimme klingt schrill. »Die dort sind sechs, und uns fehlen Ethan und Arkarian.«


  Jimmy tätschelt mir beruhigend den Arm.


  Mr Carter steht auf, geht ein paar Schritte, bleibt stehen und wendet sich wieder zu uns um. »Ich muss euch noch was sagen.«


  »Noch was?« Ich muss mich beherrschen, um nicht zu schreien. »Schlimmer kann es kaum noch kommen.«


  »Sie benutzen ihn als Werkzeug … Bevor ich weggegangen bin, habe ich gesehen, was sie planen.«


  »Raus mit der Sprache, Marcus«, drängt Jimmy ihn.


  »Sie waren dabei, um seine Füße ein Lager aus trockenem Holz aufzuschichten.«


  Uns verschlägt es die Sprache. Ich versuche mir vorzustellen, was Mr Carter damit sagen will. »Holz? Aber warum?« Im selben Augenblick wird es mir klar. »Wollen sie ihn etwa verbrennen! Während sein sterblicher Körper in der Vergangenheit gefangen ist? O mein Gott!«


  Jimmy legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich an sich. Ich bebe fast vor Entsetzen.


  »Marduke benutzt ihn als Druckmittel. Um uns einzuschüchtern, wenn du so willst.«


  Eine Weile sind meine Schluchzer das einzige Geräusch, das im Raum zu hören ist. Erst als ich hinter mir eine rasche Bewegung wahrnehme, hebe ich mein tränennasses Gesicht von Jimmys Hemd. Es ist Arkarian, der mir die Arme entgegenstreckt. Ich lasse mich hineinfallen, und er schlingt sie liebevoll und zugleich fest um mich. Auf der Stelle breitet sich eine wohlige Ruhe in meinem Körper aus. Als ich den Blick hebe, sehe ich in feucht schimmernde violette Augen. Mut und Vertrauen durchströmen mich. »Marduke hat sich Matt geholt«, flüstere ich. »Er hält ihn in der Vergangenheit gefangen.«


  »Ich weiß. Das hat man mir berichtet. Aber nicht mehr lange, Isabel.«


  »Wie können wir diesen Verrückten und seine Krieger besiegen, Arkarian? Wie, sag mir wie?«


  »Mit allem, was uns zur Verfügung steht.«


  »Ich werde für Matt sterben, wenn es nötig ist.«


  »Und ich sterbe für dich.«


  Er sagt das so rasch und schlicht, dass ich die Tragweite im ersten Moment gar nicht erfassen kann. Dann schaut er weg, und der Augenblick ist vorüber. Dass er wieder bei uns ist, gibt uns neuen Mut und die Kraft, uns einen Plan zurechtzulegen. Ich trete zur Seite, während Arkarian die nächsten Schritte erläutert und Shaun, Jimmy und Mr Carter Strategien entwickeln. Dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass wir eine Chance haben, Marduke zu schlagen, wenn wir nicht vollzählig sind. »Wo ist Ethan?«


  Bei diesen Worten halten die anderen inne. Sie sehen mich an, und in ihren Blicken lese ich, dass sie von den gleichen Zweifeln geplagt werden. Wir brauchen Ethan und wir brauchen ihn so schnell wie möglich.


  Als Arkarian seufzt, finde ich meine Ängste bestätigt. »Er wird kommen.«


  »Weiß er, was mit Matt geschehen ist?«


  Erneut trifft mich ein intensiver Blick aus den violetten Augen. »Ethan kommt ganz bestimmt, Isabel. Vertrau ihm.«


  »Aber wie viel Zeit bleibt uns noch? Wie lange wartet Marduke, bis er das Feuer anzündet?«


  »Er wird es erst tun, wenn er glaubt, der Verlierer zu sein.«


  »Wie bitte? Wie wollen wir gewinnen, ohne Matt zu verlieren?«


  »Genau das überlegen wir gerade, Isabel.« Aus seiner Stimme spricht eine Entschlossenheit, dass mir von neuem die Tränen in die Augen schießen. Doch gleich darauf wird sein Ton wieder sanfter. »Komm her und hilf uns. Es ist viel sinnvoller, sich auf die Pläne zu konzentrieren als auf die Angst.«


  »Aber ich habe Angst zu versagen. Ich habe Angst, dass Ethan nicht bei uns ist. Und ich habe Angst, dass mir vor lauter Angst mein Herz stehen bleibt …«


  Jimmy legt mir den Arm um die Schultern und zieht mich an sich. Und während er spricht, richtet er den Blick auf Shaun. »Es ist immer schwer, wenn jemand in Gefahr ist, den man liebt.«


  Kapitel 39

  Ethan


  Die Vorbereitungen für König Richards Befreiung nehmen mehr Zeit in Anspruch, als ich erwartet hatte, obwohl es nicht leicht ist, die Zeit einzuschätzen, wenn ich mich nicht in meinem sterblichen Körper befinde. Mit Arkarians Hilfe gelange ich ohne Probleme in das Schloss von Pontrefact, in dem Richard unerkannt in Einzelhaft festgehalten wird. Schwieriger ist es, die Herrscher der Häuser zur Unterstützung zu bewegen. Auch hierbei hilft mir Arkarian. Mittels seiner Kontakte leitet er ein Treffen mit Penbarin, dem Herrscher des Hauses von Samartyne, in die Wege. Der Lord ist verärgert, weil er zu nächtlicher Stunde aus den Armen eine Schönen gerissen wurde. Deshalb, so warnt er mich, sollte der Anlass auch die Mühen lohnen. Doch bereits wenige Minuten, nachdem ich ihm mein Anliegen erklärt habe, sitzt er aufrecht da und hört mir aufmerksam zu.


  »Bist du verrückt, Junge?«


  »Das mag schon sein, Sir.« Ich schweige einen Augenblick. »Aber ich bleibe bei meinem Vorhaben, ob Ihr mich unterstützt oder nicht.«


  Penbarin schnaubt verächtlich und sieht zu Arkarian. Der steht etwas abseits und hält ratlos die Hände nach oben.


  »Ich habe ihn gewarnt«, erklärt er. »Er weiß, dass ihm als Strafe für einen Eingriff in die Vergangenheit unter Umständen bei den Wachen der Ausschluss droht.«


  Penbarin mustert mich streng. »Und trotzdem bestehst du darauf, deinen Plan auszuführen?«


  »Ja«, antworte ich schlicht.


  Penbarin hebt hilflos die Arme. »Wenn ich dir nicht helfe, wird dein dir so teurer König einen langsamen und qualvollen Tod sterben. Außerhalb seiner irdischen Zeit wird jede Zelle seines Körpers darum kämpfen, zu überleben. Ein sterblicher Körper kann in einer derartigen Zeitverschiebung nur dann überleben, wenn er rasch in unsere abgeschirmten Heilungsräume gebracht wird.«


  »Ich weiß, Sir. Deshalb stehe ich jetzt ja auch vor Euch …, und ich bitte Euch inständig, mir genau das zu ermöglichen.«


  »Hmm, eine wirklich interessante Situation«, stößt Penbarin zwischen den Zähnen hervor. »Du würdest also deine Zukunft für diesen Mann aufs Spiel setzen?«


  »Ja, Sir. Für diesen König.«


  »Und du kannst mir nicht erklären, aus welchem Grund du das tust?«


  »Nein, Sir.«


  Als Penbarin die Augen verdreht, weiß ich, dass er nachgeben wird. Gespannt warte ich, bis er endlich sagt: »Ich werde dir helfen, Ethan, aber nur, weil ich nicht mit ansehen kann, dass ein König einen schrecklichen Tod erleidet, weil es sich ein törichtes junges Mitglied der Wachen in den Kopf gesetzt hat, die Dinge richtig zu stellen.«


  Als Arkarian und ich Penbarin verlassen, denke ich unendlich traurig daran, dass man mich wohl für immer ausschließen wird. Erneut frage ich mich, welcher Teufel mich gerade reitet. Freundschaftliche Gefühle für diesen nicht sonderlich beliebten König reichen als Erklärung nicht aus.


  Ich kann es also wirklich nicht sagen.


  Obwohl Penbarin deutlich gemacht hat, dass er es eigentlich nicht mit seinem Gewissen vereinbaren kann, wird er sein Wort halten. Wenn es mir also gelingt, König Richard II. rasch aus der Gefangenschaft zu befreien, wird er nicht sterben.


  Also machen sich Arkarian und ich umgehend auf den Weg.


  Mir ist klar, dass mir nur noch wenig Zeit bleibt. Darüber hinaus quält mich ein schlechtes Gewissen, weil wir nicht vollzählig gegen Marduke antreten können. Es macht mir so schwer zu schaffen, dass es mir beinahe wie ein Wunder erscheint, überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Die anderen im Stich zu lassen, ist nicht meine Absicht. Daher muss ich meine Aufgabe so schnell wie möglich hinter mich bringen. Schon jetzt habe ich Zeit verloren, weil ich zuvor noch nach Athen reisen musste, aber hätte ich diese Einzelheit nicht geklärt, wäre das, was ich vorhabe, sinnlos geworden. Ich darf den König nicht einfach befreien und ihn in seiner Epoche umherwandern lassen, denn dann würde er sich wahrscheinlich Helfer suchen und danach streben, wieder in den Besitz der Krone zu gelangen. Aber so verläuft die Geschichte nun einmal nicht.


  Unter keinen Umständen.


  Arkarian verabschiedet sich, um sich den anderen anzuschließen und den Kampf vorzubereiten. Ich hingegen reise durch die Zeit nach Pontrefact Castle in Yorkshire. Ich lande auf einem schmierigen Steinboden, der mit schmutzigem Stroh und Rattenexkrementen bedeckt ist.


  König Richard kauert auf den Knien und blickt mit blassem, ausgemergeltem Gesicht und trüben, dunkel geränderten Augen zu mir auf. »Hugo? Hugo Monteblain? Wie seid Ihr …?« Er lässt den Blick durch den kahlen Raum schweifen. »Ach, ich halluziniere schon wieder.«


  Ich hocke mich neben ihn. »Ihr halluziniert nicht, Eure Hoheit.«


  Kraftlos winkt er mit der Hand. »Habt Ihr die Nachricht gehört? Hal of Bolingbroke hat den Thron eingenommen«, sagt er verbittert. »Ich hätte niemals nach Irland gehen dürfen. Man hat mich belogen und hintergangen. Mir blieb keine andere Wahl als abzudanken. Und jetzt werde ich hier sterben.  Ich, ein König, verfault inmitten von stinkendem Abfall und Ungeziefern.«


  Ich fasse ihn an den Schultern und schüttle ihn heftig. »Das werdet Ihr nicht. Ich lasse es nicht zu.«


  Er blickt mich prüfend an, dann fragt er mit schwacher Stimme: »Und wie wollt Ihr es anstellen, mich an den Wächtern vorbeizuschleusen?« Er deutet mit dem Finger über die Schulter zu der schweren Holztür mit dem kleinen vergitterten Fenster.


  »Auf demselben Weg, auf dem ich hergekommen bin. Ist es Euch möglich aufzustehen?«


  Seine Augen blitzen kurz auf. Allmählich fasst er Vertrauen. Als wir ein lautes Klopfen an der Tür hören, ducken wir uns beide auf den Boden. »Mit wem sprecht Ihr dort drinnen?«


  Heftig schüttle ich den Kopf. Richard antwortet: »Ihr lasst mir keine andere Wahl, als dass ich Selbstgespräche führe, um nicht verrückt zu werden.«


  Der Wachmann lacht auf, aber es klingt nicht freundlich. »Jetzt bekommst du es mit gleicher Münze heimgezahlt«, sagt er sarkastisch und geht davon.


  »Rasch«, flüstere ich.


  Während sich die Schritte entfernen, kommt Richard schließlich mit meiner Hilfe auf die Füße. Ich nehme den silbernen Umhang, den Penbarin mir für diese Aufgabe überlassen hat, lege ihn dem König um die Schultern und rufe Arkarian.


  Keine Antwort.


  Der Wachmann, der mein Rufen gehört hat, klopft wieder an die Tür. »Was war das für ein seltsamer Name, den Ihr da gerufen habt?«


  »Was?«, ruft König Richard erzürnt. »Ich rufe niemanden. Ich träume nur. Wer sollte mir wohl in diesem gottverdammten Loch zu Hilfe kommen?«


  Als der Wachmann durch die Stäbe blinzelt, halte ich die Luft an. Während Richard sich auf mich stützt, versuche ich, mich in den Falten des weiten Überwurfs zu verstecken. Da mein Ruf unbeantwortet blieb, müsste ich ihn eigentlich wiederholen, doch das würde die Neugierde des Wachmannes nur noch verstärken.


  »Was macht Ihr da?«, fragt der Wachmann, als er Richard in einer seltsamen Position erblickt, den Rücken der Türe zugewandt und in den silbernen Umhang gekleidet. »Da stimmt doch was nicht!«


  Dann dreht sich ein Schlüssel im Türschloss. Blitzschnell rufe ich noch einmal nach Arkarian.


  Wieder keine Antwort.


  Verdammt! Dass wir beide hier umkommen, war nun ganz bestimmt nicht meine Absicht!


  »Arkarian! Um Himmels willen, wo steckst du?«


  »Da ist doch jemand bei Euch!« Die Tür öffnet sich. »Ihr! Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr?«


  »Arkarian!«


  Der Wachmann zieht sein Schwert. Es gelingt mir, mit einer Hand Richard zu stützen und mit der anderen Hand mein Schwert zu ziehen. Im selben Augenblick spüre ich das vertraute Gefühl der beginnenden Loslösung. Aber der Wachmann darf unter keinen Umständen Zeuge unseres Verschwindens werden. Ich überrumple ihn, indem ich ihm einen heftigen Schlag gegen den Kopf versetze, sodass er bewusstlos zu Boden gleitet, ehe mein Körper abhebt.


  Endlich verblasst die Gefängniszelle des Königs.


  Kapitel 40

  Isabel


  Als Mardukes mächtiges Gebrüll durch Arkarians Kammer hallt, wissen wir, dass es so weit ist. Bei dem ohrenbetäubenden Lärm laufen mir kalte Schauer über den Rücken, und ich spüre, den anderen ergeht es genauso. Wir verständigen uns mit Blicken. Wir können nicht länger auf Ethan warten. Obwohl wir zahlenmäßig unterlegen sind, müssen wir in den Kampf ziehen.


  Arkarian händigt jedem von uns eine Flasche mit blauer Flüssigkeit aus. »Es ist Zeit. Ihr müsst zurück in eure Betten, ehe man einen von euch vermisst. Trinkt das, es hilft euch, unverzüglich einzuschlafen. Wir kommen später wieder in der Festung zusammen, und ihr werdet mit der entsprechenden Identität ausgestattet. Anschließend begeben wir uns in die Ardennen im Jahr 1349. Dort treffen wir Marduke. Ist das allen klar?«


  Mit diesen Anweisungen versehen, brechen wir vier auf. Ich bin froh, dass Jimmy mit mir durch die Kälte bergab marschiert und mich ablenkt. Er begleitet mich bis an meine Zimmertür und lächelt mich schließlich zuversichtlich an. »Es wird sich schon alles zum Guten wenden, Isabel!«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich vertraue den Wachen.«


  »Ich kenne sie nicht so gut wie du.«


  »Ich weiß, aber das wird sich nach und nach ändern.«


  »Was wir heute Nacht vorhaben, ist gefährlich, nicht wahr?«


  Er nickt. »Das weißt du doch.«


  »Wenn uns etwas zustößt …« Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals. »Ich meine, wenn Matt etwas zustößt und mir oder auch dir, dann ist Mum ganz allein auf der Welt.«


  Er blickt auf die Phiole, die ich in den Fingern halte, dann umschließt er meine Hand mit seiner. »So was darfst du nicht denken, Isabel. Trink die Essenz, damit wir aufbrechen und Matt zu Hilfe kommen können.«


  In meinem Zimmer leere ich den Schlaftrunk in einem Zug. Auf der Stelle entfaltet er seine Wirkung. Kaum habe ich den Kopf auf mein Kissen gelegt, setzt das altbekannte Gefühl der Leichtigkeit ein.


  Schlagartig werde ich wach. Ich befinde mich in einem Raum in der Festung, bei dessen Anblick mir der Atem stockt. Ganz in Rosa gehalten, erinnert er mich an die Illustrationen in dem Märchenbuch, das Mum und Matt mir immer aufdrängen wollten, als ich klein war. Eines der Bücher, die mich nicht im Geringsten interessierten. Ich wollte Abenteuergeschichten mit wilden Tieren, viel Gefahr und heroischen Rettungen. Dinge, bei denen er stolz auf mich gewesen wäre. Der letzte Gedanke lässt mich verdutzt innehalten. An meinen Vater hatte ich dabei doch gar nicht gedacht. Nein, wirklich nicht.


  Plötzlich überkommt mich eine ungeheure Traurigkeit. Am liebsten würde ich auf die Knie sinken und weinen. Als Arkarian vor mir auftaucht, sind seine Augen voller Mitgefühl. Er reißt mich aus meiner plötzlichen Melancholie. »Sind alle da?«


  Er deutet hinter mich. Als ich mich umdrehe, sehe ich Jimmy, Shaun und Mr Carter.


  »Gut, lasst uns gehen.«


  Schweigend geleitet uns Arkarian zu einem Ankleidezimmer. An seinem Gesichtsausdruck lese ich ab, dass er meine Gedanken und den Gefühlsaufruhr, in dem ich mich befinde, kennt. Wieso erinnere ich mich an meinen Vater, obwohl er in meinem wahren Leben letztlich überhaupt keine Rolle gespielt hat? Warum gerade jetzt?


  Jeder von uns bekommt eine mittelalterliche Rüstung, die den größten Teil von Brust und Rücken bedeckt. Unsere Beine hingegen bleiben frei und werden nur von Kettenstrümpfen geschützt. Als ich in einen der hohen Spiegel an der Wand blicke, sehe ich uns alle fünf. Ich habe rötliches Haar und Sommersprossen. Die Männer halten bereits ihre Schwerter in der Hand und prüfen deren Gewicht. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Werden wir alle gesund in unser irdisches Leben zurückkehren?


  Arkarian sucht im Spiegel meinen Blick und sieht mich stirnrunzelnd an. Offenbar hat er meine negativen Gedanken gespürt. Er schüttelt unmerklich den Kopf, dann erkundigt er sich, wie ich mich mit meinem Brustpanzer fühle. Anscheinend will er mich ablenken.


  Ich zucke die Achseln. Zugleich versuche ich, mich an das Gewicht der steifen Rüstung zu gewöhnen. Es dauert einige Minuten, bis sie richtig sitzt, und ich merke, dass sie sich an meinen Körper anpasst. »Geht schon«, erwidere ich. Als ich nach meinem Schwert taste, stelle ich fest, dass die Scheide an meinem Gürtel leer ist.


  Da tritt Arkarian mit einem Schwert in der Hand auf mich zu. Als er es mir reicht, schließen sich meine Finger um den Griff, als sei er für mich gemacht. Ein warmes Gefühl rieselt durch meinen Arm.


  »Ich bin nicht besonders gut im Schwertkampf«, erkläre ich Arkarian, während ich die Waffe durch die Luft führe und einen Ausfallschritt vortäusche.


  Er weicht zurück und sieht mich ernst an. »Dieses Schwert hat einst Gawain gehört, einem der Ritter von König Artus. Gawain war ihm einer der liebsten. Er war genauso klein wie du.«


  »Ich weiß, wer das ist. In den Geschichtsbüchern heißt es, dass er großen Mut hatte.«


  »Allerdings. Ich hatte das Vergnügen, ihn einige Male beim Kampf beobachten zu können. Und dieses Schwert hat er mir gegeben, als er starb.«


  Während ich es eingehend betrachte, überlege ich, ob das eine Art Vorzeichen sein soll. »Ist er im Kampf mit der Waffe ums Leben gekommen?«


  Bei meinem Missverständnis muss Arkarian lachen. »Das kann man nicht gerade sagen. Als er starb, war er zweiundachtzig.«


  »Ach!«


  Er blickt auf das Schwert, das so angenehm leicht in meiner Hand liegt. »Der Griff ist von Merlin persönlich gefertigt worden und wurde auf König Artus Wunsch hin vergoldet.«


  Mir stockt der Atem. Fasziniert drehe ich den Griff hin und her. Wieder staune ich, wie gut er sich in meine Hand schmiegt. Und obwohl das Schwert so lang ist wie das, mit dem ich immer geübt habe, kommt es mir wesentlich leichter vor.


  Arkarian beobachtet mich so aufmerksam, als würde er auf eine Reaktion von mir warten. »Es ist verzaubert. Es passt sich der Hand desjenigen an, der ihm Ehre macht.«


  Fast hätte ich die Waffe fallen lassen. »Wahnsinn. Das setzt mich unter einen enormen Druck, Arkarian.«


  »Wirklich? Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, denn wie du siehst, mag das Schwert deine Hand. Außerdem ist es seines früheren Besitzers müde geworden.« Als er grinst, wird mir klar, dass er der frühere Besitzer war. »Fast sechs Jahrhunderte sind eine lange Zeit für eine Beziehung, selbst für die zwischen einem Mann und seinem Schwert.« Er lacht leise.


  Arkarian hat Recht, sechs Jahrhunderte sind eine lange Zeit. Als er mich anlächelt, fällt mir wieder ein, dass Arkarian in der Lage ist, meine Gedanken zu lesen. Ethan muss mir unbedingt beibringen, wie ich sie abschirme  wenn wir am Leben bleiben.


  »Es gehört jetzt dir«, sagt Arkarian sanft.


  Ich fühle mich geehrt, und als sich meine Augen mit Tränen füllen, senke ich den Kopf. Warum macht Arkarian das? Warum schenkt er mir sein Schwert? Ein verzaubertes Schwert, das ihm von einem bedeutenden, angesehenen Ritter gegeben wurde. Arkarian legt mir die Hand unters Kinn und hebt meinen Kopf. Unsere Augen treffen sich und verschmelzen  braun und violett. Der Raum beginnt sich zu drehen, dann verschwimmt er, und ich sehe nur noch Arkarians dunkle, violette Augen.


  Es dauert eine Weile, bis wir merken, dass Shaun neben uns steht. »Marduke wird allmählich ungeduldig.«


  Mit einem Nicken durchbricht Arkarian den Bann, der uns fesselt. »Dann sollten wir uns wohl besser beeilen.«


  Gemeinsam gehen wir zu der Türöffnung. Dann springen wir, einer nach dem anderen, fünf anstatt sechs, in den dichten, dunklen Nebel, um gegen einen verbitterten Abtrünnigen zu kämpfen, der seit zwölf Jahren auf diesen Tag gewartet hat. Sind wir überhaupt ausreichend vorbereitet? Diese Frage stelle ich Arkarian, kaum dass wir wieder festen Boden unter den Füßen haben. Ob absichtlich oder nicht, bisher hat man mich kaum in den Plan eingeweiht, den sie entwickelt haben.


  »Du kannst unserem Plan getrost vertrauen, Isabel. Auch du erhältst eine Aufgabe.«


  »Aber du hast mir bisher nur das erklärt, was ich zu tun habe. ›Ziehe die Kriegerin aus dem Kampf und beschäftige dich mit ihr.‹ Aber ich kann mehr.«


  »Das wirst du auch beweisen müssen, sobald du die Kriegerin ausgeschaltet hast, wie ich es dir erklärt habe.«


  »Indem ich ihr die Maske vom Gesicht reiße.«


  »Genau. Sie ist Mardukes wichtigste Spionin. Auf irgendeine Weise wird sie ihr Gesicht verhüllt haben, vermutlich unter einer anschmiegsamen Maske. Und da die Augen das deutlichste Merkmal eines Menschen sind, wird diese Maske vielleicht sogar deren Form und Farbe verbergen. Demaskierst du sie, wird sie flüchten, und wir haben einen Gegner weniger. Ihr Beitrag ist viel zu wertvoll für Marduke, als dass er ihre Enttarnung riskieren würde. Ich bin sicher, sie hat entsprechende Anweisungen erhalten. Ihre Maske wird von der natürlichen Haut nicht zu unterscheiden sein und vielleicht durch ein Stirnband festgehalten.«


  »Ich verstehe. Aber was ist mit Marduke? Wie können wir ihn überwältigen, ohne Matts Leben zu gefährden?«


  Arkarian zögert. »Es geht nicht darum, dir den Plan zu verheimlichen, Isabel. Wir wollen nur vermeiden, dass du von deiner Aufgabe abgelenkt wirst.«


  »Warum habt ihr so wenig Vertrauen in mich?«


  »Das hat nichts damit zu tun.«


  Offenbar will er mir nicht genauer erklären, was sie vorhaben. »Ich wünschte, ich könnte jetzt deine Gedanken lesen, Arkarian. Steht es nicht auch mir zu, in den Plan eingeweiht zu werden? Schließlich geht es um Matts Leben. Vielleicht stirbt er gerade in dem Augenblick, wenn sein Körper sich nicht in der irdischen Zeit aufhält. Und das, obwohl er an dem Ganzen überhaupt nicht beteiligt und nur ein unschuldiges Opfer ist. Außerdem soll ich ja wohl auch kämpfen, oder warum sonst hast du mir das Schwert geschenkt?«


  Arkarian bleibt abrupt stehen, wendet sich um und sieht mich an. Es ist dunkel, und obwohl der Halbmond die Umgebung nur schwach erhellt, kann ich seine Augen gut erkennen. »Da deine Erfahrung noch nicht sehr groß ist, Isabel, geht es mir zwar hauptsächlich darum, dich zu schützen, doch das ist nicht der Grund, weshalb ich dir den Plan verschweige.«


  »Sprich nur weiter!«


  Er bleibt stumm, als würde er überlegen, ob ich die Wahrheit verkraften kann. Vielleicht gibt es ja gar keinen richtigen Plan, fällt mir da plötzlich ein  aber nein, ich habe ja mit angehört, wie sie darüber sprachen. Sie haben etwas ganz Bestimmtes vor Augen. Jimmy hat sich sogar gerade verabschiedet, um etwas Wichtiges zu erledigen. Dann dämmert mir des Rätsels Lösung und mir stockt der Atem.


  »Ethan! Von ihm hängt es ab, ob euer Plan gelingt, nicht wahr?«


  Zunächst sagt Arkarian nichts. Mich fröstelt. »Nicht nur«, sagt er dann.


  Ich lache heiser auf. »Ihr verlasst euch also auf jemanden, der vielleicht gar nicht kommt? Damit ist mein Bruder verloren.«


  Wortlos setzen wir unseren Weg durch den dichten Wald fort. Du darfst den Mut nicht verlieren, ermahne ich mich. Ethan kommt bestimmt. Keine Frage! Trotzdem zermartere ich mir mit den schlimmsten Befürchtungen den Kopf. »Ethan kennt den Plan doch gar nicht. Auf welche Art soll er denn überhaupt helfen, wenn er doch noch kommen sollte?«


  Arkarian seufzt leise. »Isabel, du musst uns vertrauen. Ethan braucht nicht viel zu tun. Und wenn er etwas macht, dann macht er es gut.«


  »Wo ist Jimmy hingegangen?«


  »Er muss jemanden  ein Mädchen  suchen und sich ihr Aussehen einprägen. Später soll er dieses Bild an Ethan weitergeben.«


  »Wer ist das? Und was hat sie mit all dem zu tun?«


  Arkarian hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen, denn mittlerweile haben wir eine kleine Lichtung erreicht. So verschiebe ich meine Fragen auf später. Außerdem bin ich mir sicher, die Antwort zu erfahren, wenn ich heil hier rauskomme. Mardukes Besessenheit und seine Drohungen wollen mir einfach nicht aus dem Sinn. Aus irgendeinem Grund trachtet er auch mir nach dem Leben.


  Als ich mich umsehe, muss ich laut aufstöhnen, denn durch meine Gabe erkenne ich Matt deutlich vor mir. Er steht auf einer grob gezimmerten Plattform und ist an einen Baum gebunden. Da er schläft oder bewusstlos ist, hängt sein Kopf zur Seite, die eine Gesichtshälfte ist geschwollen und blutverkrustet, die Haut aschgrau, fast schon grünlich. Seltsamer noch sind die unzähligen schwarzen Flecken auf seiner nackten Haut, als habe sich direkt unter der Oberfläche Blut angesammelt. Am erschreckendsten aber ist der fast ein Meter hohe, unter der Plattform aufgeschichtete Holzstapel, der nur darauf wartet, angezündet zu werden.


  Ich beginne zu zittern. Neben Matt stehen vier von Mardukes Kriegern, zwei an jeder Seite. Ihre Hände ruhen auf dem Schwertgriff, die Knie sind leicht angewinkelt, und ihre Blicke suchen die Umgebung ab. Mir wird klar, dass sie uns noch nicht sehen können. Einer aber kann es.


  »Aah, endlich! Warum habt ihr so lange gebraucht?« Marduke erscheint. Daneben eine Kriegerin. »Wartet ihr auf jemand?«, spottet er mit seiner rauen kehligen Stimme.


  Ich beachte ihn nicht, konzentriere mich stattdessen auf die maskierte Kriegerin, die ich ausschalten soll. Schon auf den ersten Blick kommt sie mir bekannt vor, und ohne nachzudenken weiß ich, dass sie die Frau ist, die Abigail Smith ermorden wollte. Außerdem spielte sie die Dienstmagd, die am Tisch von König Richard für den Anschlag auf mich verantwortlich war. Für Gift hat sie offenbar eine Vorliebe.


  Je länger ich sie anstarre, desto hartnäckiger versucht sie, meinem Blick auszuweichen. Das kommt mir seltsam vor, da sie doch angeblich eine Maske trägt, die dazu dient, ihre Augen zu verbergen. Dann spüre ich noch etwas anderes: Sie ist nervös, hat vielleicht sogar Angst. Aber wovor? Befürchtet sie, ich könnte sie wieder erkennen, wenn ich ihr in die Augen sehe? Dabei verrät sie sich nicht durch ihre Augen, sondern durch den zarten Blütenduft, den ich schon jetzt rieche. Doch ich darf keine voreiligen Schlüsse ziehen. Schon eine falsche Einschätzung kann heute Nacht einem von uns das Leben kosten. Wenn mein Verdacht jedoch richtig ist, bleibt eine Frage: Wie kann sie ihren Herrn verteidigen, wenn der, den sie angeblich liebt, zugleich auf dem Scheiterhaufen steht und hingerichtet werden soll?


  Urplötzlich brüllt Marduke auf. Obwohl es mir schier das Trommelfell zerreißt, bin ich fast froh darüber. Vielleicht kann Ethan ihn hören und macht sich auf den Weg zu uns. Kaum ist Mardukes Brüllen verhallt, regt es sich in den Bäumen. Hastig blicke ich mich um. Mindestens ein Dutzend Krieger lösen sich aus ihrem Versteck. Sie springen auf den Boden und kreisen uns ein, während die vier, die Matt bewachen, auf ihrem Platz verharren.


  Ich ärgere mich maßlos. Warum habe ich das nicht vorausgesehen? Mit meiner Gabe hätte ich Mardukes Kampfgenossen ohne weiteres in den Bäumen entdecken können, wenn ich nur darauf geachtet hätte. Doch ich war so gefangen in meiner Sorge um Matt und auf Mardukes Spionin fixiert, dass ich die Falle nicht erkannt habe. Nun sind wir geradewegs hineingelaufen.


  Marduke grinst uns mit seinem halben Mund an. Sein gelbes Auge funkelt gnadenlos.


  »Du hast noch nie fair gekämpft«, bemerkt Shaun nüchtern. Wie kann er nur so ruhig bleiben?


  Wenn wir denn einen Plan hatten, so ist er jetzt hinfällig geworden. Mardukes Krieger ziehen angriffsbereit ihr Schwert und schließen ihren Kreis enger um uns. Wir haben nicht die geringste Chance. So werden wir nun alle in der Gewalt dieses Verrückten sterben.


  Wenn ich schon hier sterben soll, werde ich aber zuvor noch eins tun  der Verräterin und Spionin, die vor mir steht, die Maske vom Gesicht reißen, selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue. Mit diesem Entschluss ziehe ich mein Schwert. Ihr eigenes im Anschlag wirbelt die Spionin zu mir herum, und der Kampf beginnt.


  Marduke gibt ihr von der Seite her einen Wink. Daraufhin weicht sie nach hinten aus, tritt aus dem Kreis, um sich für den Notfall einen raschen Rückzug zu sichern. Wir sind mittlerweile eingekesselt von den Kriegern, die aus den Bäumen gesprungen sind, und den vieren, die Matt bewachen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass er sich bewegt. »Du darfst jetzt nicht aufwachen«, murmle ich leise. Wenn er schon sterben muss, dann soll es ihm wenigstens erspart bleiben, vorher noch den Tod seiner Schwester mit anzusehen. Aber er stöhnt nur. Seine Schmerzen sind offenbar so heftig, dass er sie trotz der Ohnmacht spürt. Er darf sich nicht länger außerhalb seines irdischen Daseins aufhalten, sonst stirbt er auf jeden Fall.


  »Wer bist du, Maskenträgerin?«, frage ich, während ich sie immer weiter zurücktreibe.


  Ihre Hiebe sind ausholend und geübt, doch die Antwort, die sie endlich gibt, fällt anders aus, als ich erwartet habe. »Du bist so naiv, Isabel!«


  Demnach weiß sie, wer ich bin. Ich versuche, meine Überraschung zu verbergen; zumindest ist es jetzt sicher, dass ich es mit Rochelle zu tun habe. »Woher kennst du mich?«


  »Ich habe schließlich im Klassenzimmer gesehen, wie Ethan dich mit seinen Fähigkeiten beeindrucken wollte. Da war mir ziemlich bald klar, dass du auch dazugehörst, vor allem, nachdem du ständig an seiner Seite warst. Matt hat ja über nichts anderes mehr gesprochen.«


  »Du hast es also nicht von Marduke erfahren?«


  Sie schnaubt. »Marduke erzählt mir nicht viel. Er bleibt die meiste Zeit für sich allein. Seine Gedanken kreisen einzig um Rache  und darum, wie er der Göttin gefallen kann.«


  »Warum arbeitest du für ihn?«


  »Bei dir klingt das wie ein Job, um den ich mich beworben habe. Glaubst du etwa, ich wollte Mardukes Spionin sein?«


  In einem Augenblick der Unachtsamkeit hat sich mein Griff um das Schwert gelockert. Glücklicherweise bleibt es in meiner Hand, als sei es daran festgeklebt. Die Kriegerin macht einen Ausfallschritt und zwingt mich drei Schritte nach hinten. Es kommt mir vor, als sei ihr daran gelegen, dass ich die Gründe für ihr Handeln verstehe. Es kann sich aber auch um ein Ablenkungsmanöver handeln. Ein weiterer Schritt nach vorn, und sie könnte zustoßen.


  »Am Anfang hat es mich gereizt, weil er mir einredete, ich wäre für diese Art von Leben geboren.«


  Es ist nicht leicht, sich auf den Kampf zu konzentrieren und zugleich zu reden. »Aber jetzt hast du begriffen, dass es nicht stimmt.«


  »Ich bin doch nicht dumm, Isabel! Du siehst ja selbst, was mit Matt geschieht. Meinst du etwa, ich hätte das gewollt? Er leidet Todesqualen und stirbt vor unseren Augen.«


  Das Mitgefühl in ihrer Stimme klingt echt. »Dann musst du Marduke verlassen. Arkarian wird dich beschützen.«


  Sie reagiert verächtlich. »Marduke bringt mich um.«


  »Nicht, wenn wir ihn besiegen.«


  »Und was ist mit denen, die das Sagen haben? Ich wäre meines Lebens nicht mehr sicher.«


  »Arkarian wird einen Ausweg finden.«


  Sie blickt mich eindringlich an. »Spinnst du? Du redest, als könntet ihr diesen Kampf gewinnen. Aber das werdet ihr nicht, Isabel. Marduke gibt nicht auf, ebenso wenig wie seine Befehlshaber. Die Göttin ist vernarrt in ihn.«


  »Aber er ist doch so …«


  »Hässlich? Ja, was glaubst du denn, was sie reizt? Hässlichkeit, Krankheit, Krieg, Entsetzen  damit fühlt sie sich reich und stark, das stellt sie zufrieden. Und bald wird es kaum noch Wachen geben, die die Geschichte schützen. Wir nähern uns einer Zeit des totalen Umbruchs. Krankheiten wie die Pest und Krieg und Hass werden die Welt beherrschen. Und die Herrschaft des Ordens wird von niemandem mehr angefochten werden. Was kann ein Einzelner da noch tun?« Sie gibt sich die Antwort gleich selbst. »Nichts, Isabel. Gar nichts.«


  Doch darin stimme ich Rochelle nicht zu. Sieht sie denn nicht, dass jeder Einzelne etwas bewirken kann? Dass sie den Orden stärkt, wenn sie ihm weiterhin dient?


  »Du irrst dich, Isabel«, sagt sie unvermittelt.


  »Wie? Ich habe doch gar nichts gesagt.«


  »Ich kann Gedanken lesen.«


  »Das darf doch nicht wahr sein! Du hast immer gewusst, was ich denke, wenn wir miteinander geredet haben?«


  »Nicht nur bei dir.«


  Ich weiß sofort, wen sie meint. Ethan natürlich. Wahrscheinlich haben dadurch die Probleme zwischen Matt und Ethan überhaupt erst angefangen, die letztlich ihre Freundschaft zerstörten.


  »Genau«, bestätigt sie mir. »Obwohl Ethans Gefühle inzwischen umgeschlagen sind und er nur noch Hass und Verachtung für mich empfindet. Aber damals hat er sich nach mir gesehnt, auch als ich schon längst Matts Freundin war.«


  »Er hätte Matt niemals absichtlich wehgetan.«


  »Das hat er auch nicht. Er hatte sich stets unter Kontrolle. Das änderte allerdings nichts daran, dass ich seine Gedanken kannte. Wie sehr ich mir gewünscht habe …« Sie schüttelt den Kopf und senkt den Blick. Für einen Augenblick ist sie abgelenkt, und diese Gelegenheit darf ich mir nicht entgehen lassen. Ich schwinge das Schwert und dränge sie tiefer in den Wald. Schließlich prallt Rochelle mit dem Rücken an einen Baum. Mit aller Kraft schlage ich ihr die Waffe aus der Hand. Dann lege ich meine Klinge quer über ihren Hals. »Das alles gehört zu dem Plan«, flüstert sie heiser. Zum ersten Mal sieht man ihr an, dass sie Angst hat.


  »Zu welchem?«


  »Mardukes Plan. Ich sollte dafür sorgen, dass Matt sich in mich verliebt und dadurch die Freundschaft der beiden in die Brüche geht.«


  »Aber warum?«


  »Marduke genießt es, wenn andere leiden, liebt alles, was jemanden verletzt. Besonders, wenn es Ethan, seinen Vater und ihr Umfeld betrifft. Das ist seine Rache. Sobald es um Vergeltung geht, kann er nicht mehr klar denken.«


  So weit, so klar. Aber soll ich ihr glauben, obwohl sie gerade zugegeben hat, zur Verräterin geworden zu sein?


  Ihr Atem geht schwer. Resolut drücke ich die Klinge an ihre Kehle. »Bring mich nicht um! Ich kann euch noch von Nutzen sein.«


  »Du hast deine Schuldigkeit getan. Fordere dein Glück nicht heraus.«


  »Versteh doch, als mich Marduke damals angesprochen hat, war ich völlig durcheinander. Er hat mir bestimmte Ereignisse verdeutlicht, zum Beispiel, wie mein Vater meine Mutter zu Tode geprügelt hat. Dann hat er mir erklärt, dass meine Gene zur Hälfte von meinem Vater stammen, dass es also mein Schicksal wäre, mich dem Orden der Chaos anzuschließen. Anfangs habe ich ihm nicht geglaubt. Ich wollte nicht, dass es so ist, habe mich gewehrt. Aber ich war so verletzlich, und Macht ist das, woraus sich die Schwachen nähren.«


  Wie traurig, wie schwer Rochelles Kindheit mit dem gewalttätigen Vater gewesen ist! Trotzdem, woher weiß ich, ob sie nicht irgendwo noch eine Waffe versteckt hat und mich angreift, wenn ich sie jetzt freigebe?


  »Wie soll ich dir beweisen, dass ich dir nichts antun werde? Du würdest mir ja doch nicht glauben. Aber vielleicht kannst du dich in deinem tiefsten Innern ja dazu überwinden, mir zu vertrauen. Und irgendwie … irgendwann werde ich dir beweisen, dass ich dein Vertrauen wert war.«


  Während ich das eine gegen das andere abwäge, merke ich, dass mir die Arme schwer werden. Ich bin es nicht gewohnt, das Schwert so lange in dieser Höhe zu halten. Die Klinge an ihrer Kehle hat die Haut eingeritzt, sodass ein Blutstropfen hervorquillt. Rochelle hat mich gebeten, sie freizugeben, aber darf ich das auch wirklich tun? Wenn sie die Wahrheit gesagt hat, wird Marduke sie, kaum dass er ihren Seitenwechsel bemerkt, unverzüglich umbringen. Aber dann fällt mir ein Ausweg ein. Eine Möglichkeit, die ihr die Freiheit gibt zu wählen. Auf diese Weise kann sie selbst entscheiden, was aus ihrem Leben wird. Schließlich hat jeder eine zweite Chance verdient.


  Aber dann fällt mir wieder ein, wie Rochelle mich während unseres Besuchs bei König Richard in der Vergangenheit vergiften wollte. Obwohl sie damals wusste, wer ich bin, hat sie …


  »Ich musste es tun. Wenn nicht, hätte man mich gemeldet. Außerdem war ich nicht allein bei dieser Mission. Aber in dem Becher war gar nicht genügend Gift, um dich umzubringen, Isabel. Du hättest dich lediglich ein paar Tage schlecht gefühlt.«


  Ihr zuliebe nehme ich mal an, dass sie die Wahrheit sagt. Also fahre ich mit meiner Schwertspitze unter die eng anliegende Maske und hebe sie in Höhe ihres linken Ohrs ein wenig an. Als sich die Maske von der Haut löst, ziehe ich sie mit einer raschen Bewegung meines Schwerts einschließlich der getönten Kontaktlinsen vom Gesicht. Nun blicke ich in Rochelles leuchtend grüne Augen, deren Ränder durch die Maske ein wenig gereizt und gerötet sind.


  Damit ist Rochelles Identität enthüllt, und sie kann flüchten, ohne etwas von Marduke befürchten zu müssen. Sie tritt einen Schritt zurück, dann nickt sie mir kaum wahrnehmbar zu und verschwindet im Wald.


  Ehe ich darüber nachgrübeln kann, ob ich richtig gehandelt habe, höre ich Arkarian nach mir rufen. »Beeil dich, du wirst gebraucht.«


  Ich laufe zurück auf die Lichtung. Bei dem, was ich sehe, stockt mir der Atem. Viele der Krieger liegen tot oder verletzt am Boden. Eine brennende Fackel in der Hand, steht Marduke neben Matt. Er hat den Arm ausgestreckt und ist kurz davor, den Holzstoß anzuzünden. Arkarian, Mr Carter und Shaun kämpfen mit den Kriegern, die Matt bewachen. Dann begreife ich, weshalb Arkarian mich gerufen hat. Jimmy  er kauert reglos und in sich zusammengesunken an einem Baumstamm. Aus einer tiefen Wunde an seinem Oberschenkel strömt Blut.


  Ich haste zu ihm, löse seine Finger, die er auf die Wunde presst, und streiche ihm mit der Hand über das schweißnasse Gesicht. Da stürzt mit gezogenem Schwert ein Krieger auf mich zu. Shaun geht rasch dazwischen. Zwar lenkt er ihn ab, aber er muss allein gegen zwei kämpfen. Ich mache mich unverzüglich an die Arbeit. Jimmy hat bereits viel Blut verloren, und so verstreichen einige Minuten, in denen ich gar nichts bewirke. Als ich schon befürchte, nichts mehr ausrichten, die Zellen nicht wiederherstellen zu können, spüre ich die ersten Erfolge meiner Bemühungen. Zunächst schließe ich die Eintrittswunde, damit der Blutverlust nicht noch größer wird, dann füge ich zerstörtes Gewebe, Muskeln, Sehnen und Gefäße zusammen.


  »Gute Arbeit«, sagt Jimmy plötzlich. Er ist erstaunlich schnell wieder zu Kräften gekommen. Auf mich gestützt, zieht er sich vorsichtig hoch, ehe er behutsam sein vorher verletztes Bein belastet. Als er merkt, dass es sein Gewicht wieder tragen kann, grinst er. Erleichtert nickt er mir zu. »Ich bin dir was schuldig, Mädchen.«


  Nachdem er sein Schwert aufgenommen hat, stürzt er sich wieder ins Getümmel. Wir kämpfen immer noch gegen eine große Übermacht, manchmal zwei, manchmal sogar drei gegen einen.


  Shaun gelingt es plötzlich, seine beiden Gegner kampfunfähig zu machen, und sogleich wirbelt er zu Marduke herum, der die brennende Fackel nach wie vor bedrohlich nahe unter Matts Füße hält. »Sobald du dieses Holz anzündest, schlage ich dir den Kopf ab. Und diesmal richtig, so wie ich es schon vor zwölf Jahren hätte tun sollen.«


  Marduke lacht nur. Trotzdem wirft er die Fackel einem seiner Krieger zu, der in meinen Augen eine große Ähnlichkeit mit Lord Whitby hat. »Halte das!«, sagt Marduke. »Ich bin gleich wieder da, um den Stoß anzuzünden.« Und zu Shaun gewandt fährt er fort: »Es ist Zeit, dass die Sache entschieden wird, Freundchen!«


  Damit beginnt ihr Duell. Vom ersten Augenblick an ist es ein ungerechter Kampf. Marduke ist ausgeruht, hat sich bisher noch gegen keinen Gegner wehren müssen, während Shaun sich bereits mit etlichen geschlagen hat. Offenbar hat Marduke das so eingeplant.


  Plötzlich stöhnt Matt auf und bewegt den Kopf, als würde er allmählich aufwachen. Was soll denn noch alles schief gehen? Wieso braucht Ethan so lange? Aber rasch richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Shaun und Marduke. Das ist der Kampf, in den die Wachen nicht eingreifen dürfen. Auch die anderen lassen die Waffen sinken, um zuzusehen. Sie bilden einen Kreis, damit sie sich gegenseitig im Auge behalten können.


  Marduke hat von Anfang an die Oberhand. Shaun verteidigt sich nach Kräften, doch man sieht, dass er allmählich müde wird. Der Kampf zieht sich scheinbar endlos hin. Dann trifft Shaun Marduke an der Schulter. Blut fließt aus der Wunde.


  Mit einem mächtigen Aufschrei schüttelt Marduke den Kopf. Seine Vergeltung ist heftiger als erwartet. Schwert trifft auf Schwert, und Shaun wird immer weiter zurückgedrängt. Dass Shaun nicht siegen kann, ist mittlerweile allen klar, doch der entscheidende Hieb erfolgt so unerwartet, dass wir alle die Luft anhalten. Shaun stolpert und stützt sich auf sein Knie. Er versucht, wieder festen Stand zu bekommen, aber Marduke richtet seine Waffe geradewegs auf Shauns Brust. Mühelos und tief dringt sie ein und fährt dabei ungehindert durch Shauns Brustpanzer.


  Shaun schnappt nach Luft. Scheppernd fällt sein Schwert zu Boden. Ich renne hin und ziehe ihm mit Jimmys Hilfe die Klinge aus dem Körper. Dann lösen wir hastig den zerfetzten Panzer. Ich lege Shaun die Hände auf die Brust, um die heftige Blutung zu stoppen. Zugleich versuche ich, meine Heilkräfte zu aktivieren. Aber ich bin noch ausgelaugt von Jimmys Heilung, und Shaun verlassen zusehends die Kräfte.


  Marduke starrt mit einem Grinsen der Genugtuung auf uns herab. »Endlich«, zischt er.


  Ich versuche, den Hass und die Bitterkeit, die von diesem grausamen Mann ausgehen, zu ignorieren. Stattdessen presse ich die Hände auf Shauns Brust und führe mir bildlich vor Augen, welche ungeheuren Kräfte am Werk sein müssen, um zunächst die Wunde zu schließen und dann das Herz und den angrenzenden Bereich zu heilen.


  Marduke tut jedoch alles, mich davon abzuhalten. Er lässt sich die Fackel geben und ruft dann meinen Namen. Hilflos soll ich mit ansehen, wie er das Holz zu Füßen meines Bruders entzündet.


  Da wird meine Aufmerksamkeit von einer raschen Bewegung abgelenkt. Zwischen den Kriegern, die über die Lichtung laufen, entdecke ich plötzlich ein vertrautes Gesicht. Ethan! Endlich! Wo ist er bloß gewesen? Er scheint es nicht einmal eilig zu haben. Ruhigen Schritts geht er auf Marduke zu, ohne die anderen zu beachten. Nur seinen Vater streift er mit einem kurzen Blick. Der liegt vor mir und noch immer tritt Blut aus der Wunde am Herzen. In Ethans Augen lese ich den Schmerz und die Seelenqual, die man empfindet, wenn man fürchten muss, einen lieben Menschen zu verlieren.


  »Du kommst zu spät. Es ist beinah vorbei«, verhöhnt ihn Marduke, während er die Fackel dicht vor den Holzstoß hält.


  »Ja? Aber nicht zu spät, um dir das hier zu zeigen.« Den Blick unbeirrt auf Marduke gerichtet, hebt Ethan die Hände und beschreibt in einer dramatischen Geste einen weiten Kreis. Vor unseren Augen bildet sich ein gleißend heller Lichtkegel. In seiner Mitte hockt ein wunderschönes Mädchen, das sich voller Verwunderung umblickt.


  »Was soll dieses Spiel?«, herrscht ihn Marduke an.


  »Kommt sie dir nicht irgendwie bekannt vor?«, fragt Ethan selbstgefällig.


  Marduke betrachtet das Mädchen genauer. Plötzlich wirft er den Kopf zurück. »Das kann nicht sein!«, flüstert er.


  »Deine Tochter«, verkündet Ethan bedeutungsvoll, während er sich verbeugt. »Neriah.«


  Heile!, befehle ich mir währenddessen. Mit jeder Faser meines Herzens konzentriere ich mich auf die Verletzungen in Shauns Brust, schließe in meiner Vorstellung die Gefäße, sodass das Blut in das zerstörte Gewebe zurückkehren kann. Als der Heilungsprozess einsetzt, frage ich mich allerdings, ob meine Anstrengungen nicht umsonst sind, denn Shaun hat bereits sehr viel Blut verloren. Es kostet mich alle Kraft, konzentriert zu bleiben, denn im Grunde bin ich wie gebannt von der Fackel zu Matts Füßen, den dunklen Flecken auf seinem geschundenen Körper und dem ungewohnt verletzlichen Eindruck, den er macht. Deshalb versuche ich, beides zugleich zu tun: meine innere Kraftquelle auf Shauns Heilung zu richten und die Vorgänge um mich herum zu beobachten.


  Verwirrt starrt Marduke Ethan an. »Das ist nur eine Illusion.«


  Ethan nimmt den Dolch, den er im Stiefel versteckt hatte, in die Hand. Dann greift er in den Lichtkegel und hebt das Mädchen zu sich heran. Rasch zerrt er sie vor sich und legt den Dolch an ihre Kehle.


  Außerhalb des Kegels wirkt das Mädchen tatsächlich täuschend echt, wie sie sich windet und vor Entsetzen die Augen aufreißt. Blutstropfen treten aus der Haut an ihrem Hals, wo Ethan den Dolch hinhält. Dann beginnt sie zu schreien.


  »Nein«, verlangt Marduke mit erstaunlich brüchiger Stimme. »Lass sie frei.«


  »Nur, wenn du die Fackel wegwirfst«, entgegnet Ethan unbeeindruckt. Noch nie habe ich ihn so beherrscht gesehen. Was für eine Wandlung! Was ist aus dem Jungen geworden, der gewöhnlich erst handelt und dann nachdenkt? Plötzlich ist er die Ruhe und Entschlossenheit in Person. »Wenn du nicht tust, was ich sage, wirst du deine Tochter verlieren.«


  Marduke senkt die Fackel ein wenig. »Wo hast du sie gefunden? Ich habe unentwegt nach ihr gesucht, seit ihre Mutter sie vor zwölf Jahren aus meinen Armen gerissen hat.«


  »Sie war in guten Händen. Du hättest nur warten müssen. Offenbar wäre sie eines Tages ohnehin nach Veridian gekommen. Es war nur eine Frage der Zeit.«


  »Gehört sie etwa zu den Auserwählten?«, fragt Marduke halb verblüfft, halb verächtlich. »Zu den Wachen?«


  »In nicht allzu ferner Zukunft werden wir sie bei den Wachen aufnehmen«, erklärt Arkarian.


  Höhnisch lacht Marduke auf. »Glaubst du etwa, ich lasse das zu?«


  Arkarian zuckt die Achseln. »Dir wird nichts anderes übrig bleiben.«


  »In den letzten zwölf Jahren habe ich eine andere Welt gesehen und viel gelernt, alter Freund. Und ich werde nicht noch einmal die Seiten wechseln. Meine Treue gehört allein der Göttin. Sie hat mir gegeben, was ich brauche.«


  Ethans Körper versteift sich, als könnte er nicht glauben, was dieser herzlose Mann sagt. »Was soll das heißen?«


  Marduke mustert Ethan von oben bis unten. »Mein Junge, damit will ich sagen, dass ich meine Tochter ohne zu zögern umbringen würde, wenn das die einzige Möglichkeit wäre, sie deiner Gewalt zu entreißen.«


  Hörbar zieht Ethan die Luft ein. »In all den Jahren habe ich dich nie als menschliches Wesen gesehen. Jetzt weiß ich, dass ich Recht hatte.«


  »Und was bin ich deiner Ansicht nach?«


  »In meinen Träumen warst du ein Monster. In Wirklichkeit aber bist du etwas weitaus Schlimmeres.«


  Gedankenversunken blickt Marduke zu mir. Er sieht zu, wie ich all meine Kräfte dafür einsetze, Shaun das Leben zu retten. »Du verschwendest nur deine Energie, mein Mädchen. Eines Tages wirst du vielleicht die Fähigkeit dazu haben, aber heute bist du noch viel zu unerfahren. Er wird sterben, was er eigentlich schon damals hätte tun sollen, als er mir das hier angetan hat.« Er hebt die dicke Pranke an seine zerstörte Gesichtshälfte, wo die Narben in Zickzacklinien vom Haaransatz bis zu den tiefen Furchen am Kinn verlaufen.


  Mit diesen Worten stößt Marduke die Fackel in den Holzstoß zu Matts Füßen. Dann greift er nach dem Mädchen, das Ethan umklammert hält.


  Ethan hat seinen Griff offenbar gelockert, denn er ist von dieser unerwarteten Attacke überrascht. Marduke schnappt sich seine Tochter und zieht sie zu sich heran. »Neriah!«, flüstert er ihr zu.


  Das Feuer lodert auf. Plötzlich rennen alle auf der Lichtung durcheinander. Mein Herz rast. »Neeein!«, schreie ich, ohne meiner Aufgabe weiter Beachtung zu schenken. Ich springe auf, um zu Matt zu laufen.


  Aber Arkarian hält mich zurück. Er drückt mich wieder auf den Boden, umfasst meine Hände und legt sie auf Shauns Brust. »Heile! Du bist eine Heilerin, Isabel. Du hast es schon fast geschafft.«


  »Was ist mit Matt?«


  »Ethan und Jimmy werden sich um ihn kümmern.«


  Als ich den Blick hebe, sehe ich die beiden bereits auf das Feuer zulaufen. Und so wende ich mich wieder Shaun zu, dessen verletztes Herz unter meinen Händen liegt. Bin ich seiner Heilung wirklich so nahe? »Aber Marduke hat doch gesagt, meine Kräfte würden nicht ausreichen, um Shaun zu retten.«


  »Achte nicht auf das Gift aus Mardukes Mund. Mach weiter, Isabel. Marduke hat nicht gesagt, was er beim Orden gelernt hat, nämlich zu lügen, zu täuschen und zu betrügen. Wenn du an dich glaubst, dann kannst du ihn heilen. Ohne dich erwartet ihn der sichere Tod.«


  Doch alle meine guten Vorsätze verflüchtigen sich, als Ethan sich unvermittelt von den Flammen abwendet, ohne auch nur den Versuch zu machen, Matt außer Gefahr zu bringen. Heillose Angst übermannt mich. Ethan zieht seinen Dolch, umklammert ihn fest, dann wirbelt er zu Marduke herum, als verfüge er über ausreichend Kraft und Ausdauer, um den Riesen einschüchtern zu können. Todesmutig rammt er ihm den Dolch in den Leib und zwingt ihn auf diese Weise, Neriah loszulassen. Blitzschnell schnappt sich Ethan das Mädchen und schiebt sie in den Lichtkegel, wo sie zu Boden sinkt und im nächsten Moment verschwunden ist.


  Marduke starrt auf das Fleckchen Erde, wo er eben noch seine Tochter vor sich hatte. Seine Pranken wirbeln wütend durch die Luft, als ob er sie dadurch zurückholen könnte. Er brüllt auf. Sprachlos vor Verblüffung sehe ich mit an, wie sich der Koloss auf alle viere fallen lässt. Während die letzten Strahlen von Ethans Lichtkegel in sich zusammenfallen, gräbt er verzweifelt in der Erde.


  Nach und nach wird ihm klar, dass seine Tochter wirklich verschwunden ist. Unbeholfen steht er auf und breitet die Arme aus. Sein entstelltes Gesicht ist verzerrt, sein Blick sucht Ethan. Als er ihn findet, setzt er zu einem markerschütternden Brüllen an und streckt die Arme weit von sich. Zu unser aller Erstaunen beginnen seine Finger wie blaue pulsierende Lichtstrahlen zu glühen, als würden seine Blutbahnen leuchten. Wie Blitze zucken elektrische Strahlen zischend und kreischend aus seinen Fingerspitzen.


  Arkarian stößt einen schrillen Warnruf aus. Doch Ethan hat es bereits kommen sehen. Den Dolch in der Hand wirbelt er zu Marduke herum und sticht ihm tief in die Kehle. Mit einem lauten Schrei reißt Marduke Ethan an sich. Der aber gibt nicht auf. Kraftvoll sticht er wieder und wieder auf den Riesen ein.


  Während Mardukes Kräfte schwinden, beeilen sich Jimmy und Mr Carter, die brennenden Holzscheite aus dem Weg zu räumen, um Matt zu erreichen. Ich richte meine Konzentration, so weit es mir möglich ist, auf das Heilen. Endlich spüre ich, dass es mir allmählich gelingt. Zugleich versuche ich jedoch zu verfolgen, was sich hinter den hochschlagenden, prasselnden Flammen abspielt. Aber sie lodern zu dicht. Das Holz wurde offensichtlich mit einer Flüssigkeit getränkt, um das Feuer noch mächtiger entfachen zu können. Es brennt mittlerweile derart heftig, dass niemand in Matts Nähe gelangen kann.


  »Helft ihm!«, schreie ich, immer noch über Shaun gebeugt.


  Da schließen sich plötzlich Hände über meine, und ich sehe nach unten. Es sind die Hände von Shaun. Sanft schiebt er meine Finger fort. »Du hast wirklich große Kräfte«, sagt er leise. Offenbar ist er wieder gesund. »Ich stehe auf immer in deiner Schuld.«


  Arkarian hilft ihm hoch. Jetzt kann ich endlich zum Feuer laufen. Kaum bin ich dort, stelle ich fest, dass die anderen nur herumstehen und auf die Stelle starren, wo eigentlich Matts verkohlter lebloser Körper hängen müsste. Dann verstehe ich auch, warum. Matt ist nicht mehr da. Die Flammen lecken lediglich an einem dicken nackten Baumstamm.


  Arkarian tritt hinter mich. »Wer hat das getan?«


  Ebenso verwirrt wie die anderen kommt Ethan dazu. »Ich weiß nicht. Marduke jedenfalls ist tot.«


  »Bist du dir da sicher?«, fragt Arkarian.


  Bei seiner Frage wenden wir uns um und mustern den leblosen Körper, der in einer immer größer werdenden Blutlache liegt. Während wir ihn betrachten, schmilzt er in sich zusammen. »Jetzt ist er auch außerhalb der irdischen Zeit gestorben. Wisst ihr, was das heißt? Er kann nicht mehr zurückkommen, oder?«, frage ich.


  Ethan und Arkarian tauschen einen Blick aus, den ich nicht deuten kann. Unterdessen kommen Mardukes restliche Krieger herbei, um den Leichnam in Augenschein zu nehmen. Sie finden aber an der Stelle, wo vor wenigen Sekunden noch ihr Meister lag, nur blutbeflecktes Gras. Er ist für immer von ihnen gegangen. Rasch ziehen sie sich zurück, sammeln die Toten und Verwundeten ein und verschwinden in den dichten Wald.


  Shaun, der auf dem Flecken steht, an dem Marduke verschwunden ist, antwortet mir. »Das heißt, dass uns dieser Mann keine Probleme mehr machen wird. Niemand kann aus dem Reich der Toten zurückkehren, Isabel.«


  Endlich löst Ethan seinen Blick von Arkarian, nimmt meine Hand und zeigt auf die Flammen, die vor uns lodern. »Du musst lernen, größeres Vertrauen zu haben, Isabel.«


  Was er da sagt, finde ich ziemlich unangebracht. »Wie meinst du das? Wo ist Matt? Oder zumindest seine Leiche?«


  »Hier … hier bin ich. Wer zum Teufel seid ihr?«, fragt Matt mit schwacher Stimme hinter mir. Er wirkt erschöpft, zerschlagen, verwundet und krank, doch zumindest atmet er noch. Jimmy und Mr Carter stützen ihn beim Gehen und tragen dabei fast sein ganzes Gewicht.


  »Wie bist du entkommen?« Dann fällt mir ein, dass wir uns noch immer in der Vergangenheit befinden. Matt sieht in uns die Fremden, die wir in der Festung geworden sind, um unsere wahre Identität zu verbergen.


  »Rochelle hat mich befreit. Aber sie ist bereits fort. Sie hat gesagt, sie müsste für eine Weile untertauchen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was hier vorgeht. Kann mir das bitte jemand erklären?«


  Ich juchze und hüpfe hin und her, so erleichtert bin ich. Mein Bruder lebt, ist in Sicherheit, selbst wenn er so aussieht, als hätte man ihn gerade aus dem Grab gezogen. Rasch laufe ich zu ihm hin und umarme ihn kurz, aber heftig. Jimmy und Mr Carter müssen ihn noch stärker stützen, damit er nicht das Gleichgewicht verliert.


  Matt atmet rasselnd ein, während er mich behutsam fortschiebt. »Kennen wir uns?«


  Ich sehe ihm geradewegs in die Augen, die ebenso braun sind wie meine. Er erwidert meinen Blick. »Isabel?«


  Mein Hals ist plötzlich wie zugeschnürt. Deshalb grinse ich ihn nur an und nicke.


  Er streicht über meine langen Locken. »Wieso hast du jetzt rote Haare?« Dann mustert er mein Gesicht. »Und was ist das hier? Sind das Sommersprossen?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Und ich bin mir nicht so sicher, ob du sie schon hören sollst«, erklärt Ethan mit einem Seitenblick auf Arkarian.


  »Darüber würde ich mir jetzt noch keine Gedanken machen«, erwidert dieser geheimnisvoll. »Im Augenblick geht es nur darum, Matts Gesundheit wiederherzustellen.«


  Matt starrt ihn verwundert an, dann runzelt er die Stirn. »Ich kenne dich. Du bist Arkarian.«


  »Ja«, erwidert Arkarian. »Woher weißt du das?«


  »Deine Augen sehen so aus, wie meine Schwester sie im Schlaf beschrieben hat.«


  Als Arkarian mich von der Seite ansieht, spüre ich, dass mein Gesicht heiß wird. Wahrscheinlich bin ich so rot, dass man die Sommersprossen nicht mehr sehen kann. Rasch senke ich die Augen.


  »Wirklich?«, fragt Arkarian neugierig. »Was hat sie denn sonst noch gesagt?«


  »Ach«, fahre ich dazwischen. »Das ist doch jetzt nicht wichtig. Matt hat Schmerzen. Solltest du nicht besser was unternehmen?«


  Matt hat ausnahmsweise mal keine Einwände. »Tu, was du tun musst, Arkarian. Aber sag mir erst noch, was hier los ist.« Dann fällt sein Blick auf Ethan. »Ich glaube, dich kenne ich auch, oder?«


  Ethan lacht leise. »Das stimmt, mein Freund. Und ich hoffe, du wünschst dir nicht mehr das Gegenteil.«


  »Ethan? Das hätte ich mir eigentlich gleich denken können.« Dann mustert Matt Ethans altertümliche Kleidung bis hinunter zu den eng anliegenden Beinkleidern. »Steht dir gut. So was solltest du öfter tragen.«


  Die Unterhaltung macht mich fast wahnsinnig. »Woran erinnerst du dich, Matt? Wann bist du aufgewacht?«


  Mit einer Mischung aus Mitgefühl und Humor blickt Matt mich an. »Ich könnte dich von deinem Elend erlösen und dir erzählen, dass es geschah, als die Flammen an meinen Füßen leckten. Aber das wäre gelogen.«


  »Ach ja?« Meine Stimme klingt piepsig.


  »Nein, ich bin aufgewacht, als Rochelle hinter dem Baumstamm stand und meine Fesseln gelöst hat. Sie hat mir eingebläut, niemanden auf mich aufmerksam zu machen. Das ist mir schwer gefallen, weil dies der Moment war, in dem Ethan seinen Auftritt hatte. Übrigens«, fragt er betont beiläufig, »wo ist das Mädchen, das in dem Lichtkreis gesessen hat? Im einen Augenblick ist sie noch da und im nächsten wieder verschwunden.«


  »Sie ist in Sicherheit. Warum fragst du?«


  Matt runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich hatte das Gefühl, sie schon mal gesehen zu haben, oder …« Er zuckt die Achseln. Im nächsten Augenblick krümmt er sich, als hätte ihn eine plötzliche Schmerzwelle gepackt. »Irgendwie kommt es mir so vor, als würden wir uns alle kennen.« Er dreht sich zu Jimmy und Mr Carter um. »Kenne ich euch nicht auch?«


  Arkarian zieht Matt zu sich heran, sodass jetzt ein Großteil seines Gewichts auf seinen Schultern lastet. »Genug der Ratespiele. Wir müssen uns um deine Gesundheit kümmern.«


  Ehe Arkarian Matt fortbringt, möchte ich aber noch etwas wissen. »Was geschieht mit ihm? Er hat hier einiges mit angesehen.«


  »Tja, dann müssen wir ihn wohl ausschalten«, entgegnet Arkarian ungerührt.


  »Was?«


  Aber Arkarian lacht nur und schüttelt den Kopf.


  »Du hast einen reichlich seltsamen Sinn für Humor, Arkarian«, fahre ich ihn an. Dabei ist mir eigentlich klar, dass er mir nur die Anspannung nehmen will, unter der ich noch immer stehe.


  Mit sanfter Stimme erklärt mir Arkarian, was er vorhat. »Ich werde Matt in einen besonderen Raum in der Festung bringen, um seinen Körper zu heilen. Das wird allerdings eine Weile dauern. Ihr müsst euch etwas überlegen, was ihr eurer Mutter sagt. Nach der irdischen Zeitrechnung wird Matt womöglich für einige Wochen fort sein.«


  »Gut, aber was passiert, wenn er wieder gesund ist?«


  »Tja, nachdem du heute einen eindrucksvollen Beweis deiner Kräfte geliefert hast, Isabel, gehe ich davon aus, dass du fortan nicht mehr als Schülerin giltst. Matt wird, wenn er wiederhergestellt ist, Ethan als neuer Schüler zugewiesen. Denn auch er gehört zu den Auserwählten.«


  »Ja!« Ethan reckt die geballte Faust in die Luft. Doch dann verdunkeln sich seine Züge. Offenbar ist ihm wieder eingefallen, dass er durch sein Handeln erneut den Zorn des Hohen Rats auf sich gezogen hat. »Das heißt, wenn ich dann noch zu den Wachen gehöre.«


  Kapitel 41

  Ethan


  Meine Verhandlung wird nicht lange dauern. Man hat lediglich eine Stunde angesetzt. Zunächst rätsle ich, warum, denn mein Verstoß war schließlich so gravierend, wie er nur sein kann  die Vergangenheit zu ändern und darüber hinaus einen irdischen Körper und eine Seele durch die Zeit zu tragen. Doch dann wird mir klar, dass dafür gar keine längere Verhandlung nötig ist. Man wird mich einfach ausschließen. Es gibt keine Zeugen, die zu meinen Gunsten aussagen. Carter wird nicht nach seiner Meinung über meine Reife oder mein Verantwortungsbewusstsein befragt  was er denkt, ist ohnehin bekannt. Der Hohe Rat wird einfach nur sein Urteil fällen, und wie das aussieht, steht von vornherein fest.


  Fast alle haben sich im Palast von Athen eingefunden: Dad, Isabel, Carter, Jimmy und natürlich Arkarian. Wir stehen in der Halle vor dem Ratssaal. Matt, der bald Schüler sein wird, ist noch nicht wieder gesund. Er erholt sich im Heilungsraum der Festung. Er darf ohnehin erst nach Athen kommen, nachdem er seine erste Mission durchgeführt hat. Mardukes Tochter Neriah hingegen, die ohne es zu wissen Teil meiner für Marduke bestimmten Illusion war, weiß noch nichts von ihrer zukünftigen Aufnahme bei den Wachen. Bisher ist sie noch nicht einmal nach Angel Falls gezogen. Aber es wird nicht mehr lange dauern, und dann wird auch sie ihre Rolle zu spielen haben. Rochelle hingegen ist offenbar verschwunden. In der Schule fragt man bereits nach ihr, zumal eine Mitschülerin, Jade Myer, gleichfalls vermisst wird. Man munkelt, dass die beiden Mädchen gemeinsam weggelaufen sind. Jade zählte offenbar zu den Kriegern des Ordens, die im Kampf getötet wurden. Sie wird für immer verschwunden bleiben. Dass Rochelle und sie Angehörige des Ordens waren, will mir noch immer nicht in den Kopf. Gibt es unter meinen Altersgenossen oder vielleicht auch Freunden noch andere, die das Chaos und die Zerstörung unterstützen? Von weiteren Toten und Verletzten haben wir nichts gehört. Nicht jeder von ihnen stammte offenbar aus Angel Falls. Und wenn doch, wird er seine Identität mehr als wachsam geheim halten.


  Als sich die Türen zum Ratssaal öffnen, wirft mir Isabel einen ermutigenden Blick zu, ehe sie mit Carter und Jimmy hineingeht. In Gedanken bin ich bei Arkarian. Ich hoffe so sehr, dass sich mein Ungehorsam nicht auch für ihn nachteilig auswirkt. Das wäre nicht gerecht.


  In seiner silberfarbenen Tunika mit dem weiten Umhang, die blauen Haare locker auf die Schultern fallend, sieht Arkarian einfach königlich aus. Er steht neben mir, während Dad meine beiden Hände umschließt und sie fest drückt. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um dir diese Verhandlung leichter zu machen, Ethan.«


  »Das brauchst du nicht. Dafür bin ich ganz allein verantwortlich. Aber ich möchte dir etwas sagen.« Als er schweigt, sammle ich meine Gedanken. »Nur … ja, ich bin einfach froh, dass du zurückgekommen bist und deine Mission zu Ende geführt hast, Dad.«


  »Danke, mein Sohn.«


  »Es war toll, dich zu sehen … du weißt schon, im Kampf und so.«


  »Ja?« Er spürt, dass das noch nicht alles war.


  »Und es tut mir Leid, dass ich dich unter Druck gesetzt habe. Ich habe dir wohl das Gefühl gegeben, dass du zu nichts Nutze bist.«


  Er schüttelt den Kopf und lächelt mich an. »Mach dir keine Sorgen, Ethan. Du hattest ja Recht. Ich habe wirklich nur auf Sparflamme gelebt, so in mich gekehrt, wie ich war. Und das war falsch. Vielleicht kann ich jetzt endlich deiner Mutter beistehen, damit sie ihre Trauer überwindet. Es ist Zeit, dass wir unseren Kummer bewältigen, und gemeinsam sind wir stärker.«


  »Wie gut, das wir uns beide von einer anderen Seite kennen lernen konnten. Und ich bin froh, dass wir Isabel bei uns hatten. Schließlich hat sie dich gerettet.«


  Dad fängt an zu lachen  ein wunderbarer Anblick. Dies ist das erste und vielleicht einzige Mal, dass wir als Hüter der Zeit unsere Freude miteinander teilen. Wenn ich die Verhandlung hinter mir habe, werden all meine Erinnerungen an die Wachen ausgelöscht sein. Und beim Aufwachen morgen früh wird es die vergangenen zwölf Jahre für mich nicht gegeben haben. Bei dieser Vorstellung krampft sich meine Brust zusammen, und ein unendlicher Schmerz breitet sich in mir aus.


  Dad betritt als Erster den Ratssaal und sucht sich einen Platz bei den anderen. Arkarian geleitet mich in die Mitte des Kreises, dann gesellt auch er sich zu dem Rest von uns. Verstohlen sehe ich mich um. Die neun Mitglieder des Rats haben die gleiche Anordnung gewählt wie beim letzten Mal, als ich hier war. Lorian direkt vor mir und neben ihr Penbarin. Er macht zwar den Eindruck, als würde er mich ansehen, aber in Wahrheit hat er die Augen niedergeschlagen. Zu meiner Überraschung ist der Platz zu seiner Rechten leer. Hastig zähle ich durch: Heute besteht der Kreis aus zehn Sitzen anstatt aus neun.


  Wortlos bittet Lorian, das Reden einzustellen. Ich bin froh, dass ich den Schemel habe, auf dem ich sitzen kann. Als Lorian mich ansieht, versuche ich, ihren machtvollen Blick zu erwidern, bin jedoch auch dieses Mal so überwältigt von der Kraft der Unsterblichen, dass ich mich am liebsten verkriechen würde. Ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. »Gibt es etwas, was du sagen möchtest?«, fragt Lorian mich.


  Um mich zu beruhigen, hole ich tief Luft. Was kann ich zu meiner Verteidigung vorbringen? Ich, äh, ich weiß auch nicht, was mich getrieben hat? Denn das ist alles, was mir einfällt. »Wie geht es König Richard?«, erkundige ich mich stattdessen.


  Mit einem kurzen Nicken zeigt Lorian, dass sie meine Frage vernommen hat. »Man hat ihn in den versiegelten Raum gebracht. Sei unbesorgt, er wird bestens betreut. Er schwebte zwar in großer Gefahr, ist aber gerade noch rechtzeitig im Krankenzimmer aufgenommen worden. Er wird es überleben.« Lorian schweigt. »Noch weitere Fragen?«


  »Ja. Ich würde gern wissen, was mit Rochelle geschieht. Wisst Ihr, wo sie sich aufhält?«


  »Sie ist in Sicherheit.«


  Offenbar will die Unsterbliche nicht näher darauf eingehen, doch unter den Anwesenden erhebt sich Gemurmel. Anscheinend hätten sie gern mehr über Rochelle gewusst. Dass sie Matts Lebensretterin ist, hat sich mittlerweile herumgesprochen, und von Isabel haben sie gehört, dass sie von Marduke benutzt und mithilfe von Täuschungen auf seine Seite gezogen wurde.


  »Sie wird demnächst zu eurer Gruppe stoßen.«


  Carter springt auf. »Aber ist das auch klug?«, ruft er. »Werden wir ihr jemals trauen können? Wie können wir sicher sein, dass sie sich nicht erneut gegen uns wendet?«


  Lorian reagiert ungehalten auf Carters Einwände. »Die Frage müsste eigentlich lauten: Wie kann Rochelle jemals vor eurem Misstrauen sicher sein?«


  Derart in die Schranken verwiesen, lässt Carter sich auf seinen Schemel sinken, und Lorian richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Doch ich habe alle Fragen gestellt, die mir wichtig sind. »Ethan, erhebe dich!«


  Mit zitternden Beinen stehe ich auf. Die Unsterbliche tritt auf mich zu, hält ihre Hände über meinen Kopf und eine Wolke weißen Lichts hüllt mich von oben bis unten ein. All meine Wahrnehmungen wirken dadurch greller und ein wenig verzerrt, selbst Lorians Worte klingen seltsam gedehnt, als würden sie mich durch eine Membran erreichen. »Ethan Roberts, man macht dir zum Vorwurf, dass du deine Stellung bei den Wachen unrechtmäßig dazu benutzt hast, Ereignisse der Vergangenheit zu ändern. Damit hast du gegen die Regeln der Wachen verstoßen. Wie bekennst du dich?«


  Ich schließe die Augen. Was mich erwartet, kommt mir vor wie ein Todesurteil. »Schuldig.«


  Lorian lacht leise. »Gibst du wirklich so schnell auf?«


  »Ich habe es getan. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«


  Im nächsten Augenblick verstärkt sich das Licht, das mich umgibt, noch mal. Es wird gleißend. Ich halte mir die Augen zu, bis die Leuchtkraft nachlässt. »Deine Entschuldigung heißt ›Instinkt‹, Ethan.«


  Habe ich richtig gehört?


  »Unbewusst hast du mit deinem Handeln die Anforderung der Prophezeiung umgesetzt.«


  Verdutzt reiße ich die Augen auf. Der Prophezeiung?


  »Obwohl du damit deine Stellung bei den Wachen gefährdet hast, bist du dem Ruf der Prophezeiung gefolgt und hast ihn mit deinem Instinkt beantwortet. Genau das gehört zu deiner inneren Natur, Ethan. Du zählst zu den Glücklichen, die über drei Kräfte verfügen.«


  Lorian sieht mich an. Ich kann den Blick der Unsterblichen zwar nicht erwidern, spüre aber, wie ihre Wärme durch das Licht zu mir dringt. »Indem du deinem Instinkt gefolgt bist, hast du in bedingungslosem und vollständigem Einklang mit dem gehandelt, was du aus tiefstem Herzen für richtig hältst. Du hast für diese Überzeugung deine Zukunft aufs Spiel gesetzt, und das, Ethan, gebührt dir zu größter Ehre.« Lorian schweigt, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Somit bist du über jeden Tadel erhaben.«


  Ehe ich mich erleichtert auf den Schemel sinken lassen kann, fährt Lorian mit ihrer Rede fort. »Sieh zu meiner Rechten, Ethan!«


  Ich folge ihrer Anweisung. Auf dem bis dahin noch leeren Stuhl sitzt ein Mann. Er kommt mir zwar bekannt vor, doch durch das seltsame Licht verschwimmen seine Umrisse. Seine Haut hat einen kränklichen, grünen Ton. Ich betrachte ihn eingehend und lange, denn Lorian erwartet offenbar von mir, dass ich ihn erkenne. Allmählich bekommt sein Bild immer deutlichere Konturen. Dann stockt mir der Atem. »König Richard!«


  Ich spüre, dass Lorian lächelt. Jetzt erfüllt die Wärme, die von ihr ausgeht und durch das Licht zu mir dringt, jede einzelne Zelle meines Körpers. »Im Einklang mit der Prophezeiung wird Richard II. von diesem Tag an den Titel ›König des Hauses von Veridian‹ tragen.«


  »Der alten Stadt.«


  »Deiner Stadt, Ethan. Der Stadt von dir und den anderen acht Angehörigen der Hüter der Zeit, deren Identität enthüllt ist und von denen fünf heute zu uns gekommen sind, um dieses außergewöhnliche Ereignis mitzuerleben.« Als Lorian schweigt, spüre ich eine ungeheure Anziehung von ihr ausgehen, und dieses Mal kann ich dem Drang nicht widerstehen. Ich hebe den Kopf, und irgendwie, vielleicht dank des seltsamen verzerrenden Lichts um mich herum, gelingt es mir, dem Blick der Unsterblichen standzuhalten.


  Lorian lächelt auf mich herab. »Wenn König Richard wieder zu Kräften gekommen ist, wird er, für jedermann sichtbar, als Herrscher des Hauses von Veridian seinen Platz im Kreis des Hohen Rats einnehmen. Und seine Fähigkeiten als Herrscher und König sind bitter gefragt. Bestimmte Ereignisse in jüngster Vergangenheit haben, wie wir wissen, zu Veränderungen bei den Wachen geführt: Mardukes Tod, die Enthüllung der Neun Auserwählten von Veridian und der Aufstieg der alten Stadt zu einem Herrscherhaus mit König Richard an der Spitze.« Lorian lässt den Blick erst über den Kreis der Ratsmitglieder gleiten, dann über die Beobachter, die an der Seite sitzen. »An unserer Aufgabe hat sich hingegen nichts geändert. Die größten Herausforderungen stehen uns noch bevor. Marduke gehörte zwar zu den Sterblichen, war aber ein Krieger von hohem Rang. Und den Verlust ihres verräterischen Befehlshabers wird die Göttin der Chaos sicherlich bald schmerzlich spüren. Sein Tod wird also nicht ungerächt bleiben.«


  Lorian richtet ihre Augen wieder auf mich. Mit ihrem eindringlichen Blick stellt sie sicher, dass ich ihre nächsten Worte, die offenbar allein für mich bestimmt sind, auch wirklich verstehe. »Deshalb müssen wir vermeiden, dass die Wachen durch den Ausschluss eines ihrer fähigsten und mutigsten Mitglieder geschwächt werden.«


  Einzig das Licht und die Kraft, die von Lorian ausgehen, verhindern, dass ich vom Schemel sinke. Meine Glieder sind wacklig wie Pudding. Man wird mich nicht bestrafen! Vielmehr war es so vorgesehen, dass ich die Dinge für König Richard II. ins rechte Lot rücke. Es war nicht seine Bestimmung, wie eine Ratte in jenem elenden Kerker zu sterben. Mein Instinkt. Mein Gefühl, das mir befahl, ihn zu retten, hat mich demnach nicht getrogen. Auch ihm hat die Prophezeiung, die unsere irdische Welt formt und schützt, eine Aufgabe zugedacht.


  Als Lorian ein wenig die Hände hebt, geht die Farbe des Lichts, das mich umgibt, von Weiß über in ein leuchtendes Gold. Wellen der Kraft strömen durch meinen Körper, und ich zittere am ganzen Leib. Verzerrter denn je vernehme ich Lorians Stimme. Doch was sie sagt, dringt in kristallklarer Schärfe zu mir durch. »Für deinen Glauben an die Prophezeiung über Logik, Gehorsam und alle Beschuldigungen hinaus sollst du hiermit die höchste und ehrenhafteste Belohnung erhalten, die die Wachen zu vergeben haben: die Macht des Fliegens.«


  Und während ich eingehüllt in goldene Strahlen meine Schwingen empfange, bricht lauter Jubel aus.
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